
        
            
                
            
        

    Ich entkam der Teufelshöhle
Jerry Cotton Nr. 45
erschienen am 19.05.1958


Es war ein ziemlich ruhiger Tag im Office, wie wir ihn zur Erholung hin und wieder ganz gern haben. Kurz vor sechs Uhr schlug ich den Aktendeckel, den ich gerade in der Hand hatte, zu und beschloss, Feierabend zu machen. Ich ordnete die Papiere auf dem Schreibtisch und rief Phil an, dessen Büro nebenan liegt. Phil meldete sich nicht, wahrscheinlich hielt er sich bei irgendeinem Kollegen auf.
Nachdem ich den Schreibtisch abgeschlossen hatte, nahm ich Hut und Mantel und verließ mein Zimmer. Ich drehte den Schlüssel in der Tür um und ließ ihn stecken für die Putzfrau, die irgendwann in der Nacht für die Sauberkeit in unseren FBI-Büros zu sorgen hatte.
»Feierabend, Jerry?«, fragte mich der Beamte, der am Pförtnerschalter saß.
»Ja, Duff. War ziemlich ruhig heute. Ist Phil schon gegangen?«
»Vor zehn Minuten etwa.«
Das fand ich wirklich sehr eigenartig.
Phil verlässt sonst nie das Büro, ohne bei mir reinzuschauen und sich zu verabschieden. Genauso wie ich nicht nach Hause gehe, ohne nach Phil zu sehen. Das hat sich nun mal bei uns so eingebürgert. Und gerade, weil es eine so lange Angewohnheit war, fand ich es sehr eigenartig, dass sich Phil an diesem Abend nicht an unseren Brauch gehalten hatte. Irgendetwas stimmte da nicht!
Ich ging beunruhigt zum Hof unseres Distriktgebäudes, wo ich meinen Jaguar tagsüber abstelle. Neben der linken Wagentür lehnte Phil und sah mir erwartungsvoll entgegen.
»Ist irgendetwas?«, fragte ich und sah ihn an.
Phil war mit den Gedanken irgendwo anders. Er brummte nur: »Was soll denn sein?«
»Ich dachte, weil du sonst nie das Office verlässt, ohne mir Bescheid zu geben.«
Phil gab überhaupt keine Antwort. Bedrückte ihn etwas? Fühlte er sich nicht wohl?
Ich schloss den Jaguar auf und setzte mich ans Steuer. Wenn irgendetwas mit Phil war, würde er schon damit herausrücken.
Ich sollte mich irren. Wir fuhren eine ganze Weile schweigend durch das abendliche New York. Auf den Straßen der City herrschte ein starker Verkehr, und manchmal konnte man nur Schritttempo fahren. Tausende von Menschen kamen aus den Wolkenkratzern, aus Büros und Geschäften, die ersten Neonreklamen blinkten auf und warfen bunte Lichtreflexe in die lärmerfüllten Straßen.
Ein paar Mal blickte ich zu Phil hinüber, aber der'saß regungslos und völlig versunken auf seinem Sitz.
»Hast du Ärger gehabt?«, fragte ich nach einer Weile.
Er schrak aus seinen Gedanken auf. »Ärger? Ich? Wieso?«
»Weil du nicht redest.«
Er antwortete nicht. Nun wurde mir sein Benehmen langsam zu bunt. Andererseits musste ich gerade jetzt höllisch auf den Verkehr achten. Ich schwieg also ebenfalls und nahm mir vor, in meiner Wohnung mal in aller Ruhe mit ihm zu sprechen.
»Hast du irgendetwas vor heute Abend?«, fragte er nach einer Weile.
»Nicht das geringste«, sagte ich. »Was soll man drei Tage vor dem Ersten bei leerer Geldbörse schon Vorhaben?«
»Wollen wir eine Partie Schach bei dir spielen?«
»Gern.«
Abermals schwiegen wir. Es herrschte immer noch dichter Verkehr mit den unübersehbaren Scharen von Fußgängern auf den Bürgersteigen. Man brauchte Nerven und Geduld, wenn man sich hier mit einem Auto fortbewegen wollte.
Dann fragte mich Phil plötzlich: »Verstehst du etwas vom Singen?«
Ich glaubte, nicht richtig verstanden zu haben und fragte zurück: »Wovon?«
»Vom Singen!«
»Nee, keine blasse Ahnung. Ich kann weder Noten lesen noch singen.«
»Das ist nicht viel!«
»Verstehst du vielleicht mehr davon?«
»No«, knurrte Phil. »Das ist es ja eben.«
»Was?«
»Was mich ärgert.«
Ich warf ihm einen entgeisterten Blick zu. Sollte er irgendwo eine nette kleine Revuesängerin kennengelernt haben? Oder woher kam sonst das plötzliche Interesse für musikalische Fragen? Phils Gesicht war ernst und nachdenklich. Ob er verliebt ist?, dachte ich.
Nach einer halben Ewigkeit hatten wir endlich meine heimatlichen Gefilde erreicht. Ich fuhr den Wagen in die Garage, während Phil schon ins Haus ging.
Als ich dann ins Wohnzimmer trat, hatte sich Phil von meinem Whisky bedient und saß bereits vor dem kleinen Tischchen, auf dem wir immer Schach spielen. Die Figuren hatte er auch schon aufgestellt.
Ich nahm mir ebenfalls ein Glas, goss ein, und setzte mich ihm gegenüber.
Wir losten um die Eröffnung, und Phil bekam sie. Eine Weile spielten wir ziemlich konzentriert, dann fragte Phil auf einmal: »Würdest du einen Theaterbesuch als Dienst oder als Freizeitgestaltung ansehen?«
»Kommt drauf an«, murmelte ich.
»Worauf?«
»Um welches Theater es sich handelt, was gespielt wird, ob man sich langweilt oder nicht.«
»Hm!«
Mit so einer Antwort kann man kaum etwas anfangen, wenn man wie ich keinerlei hellseherischen Fähigkeiten besitzt.
Phil passte nicht auf. Er verlor durch einen sträflich leichtsinnigen Zug seine Dame. Da er den linken Turm bereits eingebüßt hatte, nahm ich ihm im Austausch noch den rechten und hatte ihn danach in einer ziemlich aussichtslosen Position.
Ich wollte gerade zum letzten Zug ansetzen, der unweigerlich das Ende der Partie gebracht hätte, da sah mich Phil auf einmal an und fragte: »Entschuldige, Jerry, ich muss dich etwas fragen, was vielleicht ein bisschen albern klingt. Verstehst du etwas vom Singen?«
Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn prüfend. Der Satz hatte mich getroffen. War Phil krank? Stand er unter der Einwirkung irgendeiner Droge?
»Was siehst du mich so an?«, fragte er.
»Du fragst mich bereits das zweite Mal innerhalb einer halben Stunde, ob ich was vom Singen verstehe. Phil, was ist denn los mit dir?«
Er lachte.
»Du lieber Himmel, du siehst Gespenster! Mit mir ist gar nichts los! Ich fühle mich wohl. Mich ärgert es eben nur ein bisschen, dass ich so gar keine Ahnung vom Gesang und so habe.«
Das war nicht mehr normal! Ich starrte ihn prüfend an. Bevor ich antworten konnte, klingelte das Telefon. Ich angelte mir den Hörer und sagte: »Cotton.«
Irgendeine Mädchenstimme sagte etwas, was ich nicht verstand. Phil streckte mir den Arm hin.
»Gib mir bitte den Hörer! Das ist für mich.«
Ich reichte ihm den Hörer. Phil presste ihn ans Ohr. Ich beobachtete ihn aufmerksam. Ihn schien’s also doch erwischt zu haben.
»Ja, hier ist Decker«, meldete er sich. Dann lauschte er eine Weile. Schließlich nickte er und sagte zweimal hintereinander: »Ja, natürlich, wir kommen. Ich habe es Ihnen doch versprochen.«
Er legte den Hörer auf.
»Darf ich dich bitten, deinen Frack anzuziehen?«, sagte er.
»Ich fahre nach Hause und ziehe mich ebenfalls um.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.
»Bist du verrückt? Willst du für irgendein Revuegirl den Frack anziehen? Die lachen uns doch aus, wenn wir in einem kleinen Theater im Frack aufkreuzen.«
Phil stand schon in der Tür.
»Hol mich bitte mit deinem Jaguar ab, wenn du dich umgezogen hast«, sagte er. »Vergiss nicht den Frack!«
»Der Teufel hole deinen albernen Frack! Ich mag diese unbequeme Salonrüstung nicht! Ich denke nicht daran, in irgendeinem Tingeltangel im Frack aufzukreuzen!«
»Willst du vielleicht mit Ringelsöckchen und Strohhut in die Metropolitan Opera gehen?«, grinste Phil. »Die Karten habe ich übrigens schon. La Boheme von Puccini wird gegeben. Vielleicht interessiert dich das. Im Übrigen möchte ich dir sagen, dass der Abend in mancherlei Hinsicht bemerkenswert werden wird.«
***
Wir kamen ziemlich spät und mussten uns beeilen, um noch auf unsere Plätze zu kommen. Gerade als wir das Foyer betraten, ertönte auch schon das erste Klingelzeichen.
Ich hatte mich langsam an den Frack gewöhnt, denn als FBI-Beamter muss man sich so ziemlich an alles gewöhnen. Außerdem hatten wir schon ein paar Mal Fälle in der High Society bearbeiten müssen, und da war abends der Frack fast das einzig mögliche Kleidungsstück.
Ich kam nicht dazu, mich groß umzusehen, denn wir saßen kaum richtig, da verdunkelten sich die Lichter der kristallenen Leuchter, und allmählich wurde es dunkel.
Aus dem Orchestervorraum drang noch ein leises Brummen vom Stimmen einer Bassgeige, dann wurde es auch dort ruhig. Es herrschte jenes erwartungsvolle Schweigen, das einem großen Theaterabend vorauszugehen pflegt.
Auf der Fahrt hierher hatte ich es, wenn auch mit einiger Anstrengung, unterlassen, Phil zu fragen, was es mit dem Besuch des Theaters eigentlich auf sich habe. Und jetzt war es zu spät, denn die ersten Takte der Musik setzten bereits ein.
Mit der Zeit geriet ich ganz in den Bann des einzigartigen Werkes des großen Italieners. Und als sich der Vorhang öffnete, bezauberte mich genau wie alle anderen der farbenfrohe Anblick eines ärmlichen Dachkämmerchens.
Ich bin wirklich kein großer Opernkenner, und dass ich von Gesang nicht allzu viel verstehe, hatte ich Phil an diesem Abend schon dreimal klargemacht. Aber als ich den Tenor hörte, war ich ziemlich enttäuscht. Das hörte sich nicht nach der Qualität an, die man von der Met gewöhnt war.
Hier hatten die berühmtesten Stimmen der Welt gesungen, aber was an diesem Abend da oben als Tenor stand, das war nach meinem Laienverstand bestenfalls zweite Garnitur.
Das Publikum schien durchaus mit meinem Urteil einig zu sein, denn schon nach den ersten Takten, die der Mann gesungen hatte, ging ein hörbares Raunen durch den Saal. Wenn ich gewusst hätte, was hier wirklich gespielt wurde, hätte ich vielleicht ein bisschen genauer auf das geachtet, was die Leute hinter uns flüsterten. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass ausgerechnet ein Tenor uns einen mehr als handfesten Kriminalfall liefern sollte. Und weil ich immer noch einen stillen Verdacht auf Phil hatte, dass er sich vielleicht in irgendeine Sängerin verliebt hätte, achtete ich ohnehin mehr auf die weiblichen Darsteller als auf die männlichen.
Nun, mir fiel außer dem Tenor den ganzen Abend nichts weiter auf. Und ich muss gestehen, nach einiger Zeit war ich auch so gefesselt von der sonst hervorragenden Aufführung, dass ich alles andere vergaß.
***
Am anderen Morgen klangen mir immer noch einige Melodien der Oper in den Ohren. Ich summte sie, während ich mit dem Jaguar zum Distriktgebäude fuhr.
Phil sah kurz nach neun in mein Office.
»Na, wie hat dir’s gestern Abend gefallen?«, erkundigte er sich.
Ich zuckte die Achseln.
»An sich großartig. Bis auf diesen Tenor. Nach meinem Geschmack war der Kerl einfach eine Niete. Ich verstehe nicht, wie sich die Met so etwas erlauben kann.«
Phil sagte gar nichts. Er schob mir nur die Morgenausgabe irgendeiner Zeitung hin. Die Kritik war bereits aufgeschlagen. Ich las. Es war die übliche Opernkritik, bis auf eine kurze Feststellung: Für den berühmten und zweifellos erstklassigen Tenor Enjo Ferrucci hätte ein Sänger namens Alberto Marselli einspringen müssen.
Alberto Marselli?
Hatte ich diesen Namen nicht zufällig schon irgendwo mal gehört?
Ich nahm den Hörer vom Telefon, wählte die Nummer unseres Hausarchivs und sagte: »Hallo, Johnny! Gib mir mal die Registratur!«
Ich musste ein paar Sekunden warten, dann sagte eine sonore Männerstimme: »Registratur, Jackson.«
»Hallo, Walter! Hier spricht Jerry. Sieh doch mal nach, ob bei uns etwas bekannt ist über einen gewissen Marselli.«
»Marselli?«
»Ja, Alberto Marselli.«
»Einen Augenblick, Jerry. Ich sehe nach.«
Es dauerte ein paar Minuten, dann meldete sich mein Kollege aus der Registratur wieder: »Ich habe seine Karte gefunden.«
»Karte? Der Mann ist also vorbestraft?«
»Nein, das nicht. Vor ein paar Wochen wurde der Name in einem Rundschreiben der City Police erwähnt, weil Marselli in einen Verkehrsunfall verwickelt war.«
»Ist etwas über seine Person bekannt?«
»Nicht viel. Er ist hauptberuflich angestellter Tenor bei einer kleinen drittklassigen Bühne in den Außenbezirken.«
»Vielen Dank, Walter!«
Ich legte den Hörer auf und unterrichtete Phil von den erhaltenen Informationen. Als Erwiderung schob mir Phil die New York Times zu. Er hatte eine Schlagzeile rot unterstrichen. Ich sah mir das Blatt an.
WO IST ENJO FERRUCCI?
Gestern Abend fand die vierte Aufführung der Neuinszenierung von La Boheme in der Metropolitan Opera statt. Nachdem sich der Vorhang geöffnet hatte, ergab sich zur Überraschung des völlig unvorbereiteten Publikums, dass nicht der angekündigte berühmte Tenor Enjo Ferrucci die Partie des Rudolf sang, sondern ein völlig unbekannter Sänger, über dessen stimmliche Qualität hier keine Erörterungen angestellt werden sollen. Zu bemerken wäre freilich, dass die Intendanz es zum ersten Mal in der Geschichte der Metropolitan Opera nicht für nötig hielt, das Publikum wenigstens vor Beginn der Aufführung von einer derart wichtigen Umbesetzung zu unterrichten.
Eigenartig muss dabei berühren, dass vom Verbleib des berühmten Sängers auch bei der Direktion der Oper nichts bekannt ist.
Die Reporter unseres Blattes wussten von einem Interview her, dass Ferrucci zwei Tage vor der Aufführung noch gesund und munter war. Angeregt durch unser Interview versuchten vorgestern und gestern im Waldorf Astoria Tausende von Verehrern ein Autogramm zu erhalten.
Seit gestern Abend aber fehlt jede Spur von Ferrucci. Selbst bei Redaktionsschluss war der berühmte Tenor weder ins Hotel zurückgekehrt, noch hatte er sich bei der Direktion der Metropolitan Opera gemeldet, um irgendeine Erklärung für sein plötzliches Fernbleiben abzugeben. Die Direktion ist deshalb gezwungen gewesen, buchstäblich in letzter Minute auf einen Sänger zurückzugreifen, von dem allen Eingeweihten bekannt ist, dass er sich mehrmals vergeblich bei der Met beworben hatte.
Wir können nicht annehmen, dass ein Künstler vom Range Ferruccis ohne stichhaltige, schwerwiegende Gründe eine Aufführung der Metropolitan Opera absichtlich gefährdet. Man muss also leider Schlimmes befürchten. Wir hoffen, schon in unserer nächsten Ausgabe über den Verbleib Enjo Ferruccis berichten zu können.
Das war der Artikel. Fragwürdig kam mir an der ganzen Geschichte noch immer vor, dass die Met einen so schlechten Sänger wie diesen Marselli als Ersatz genommen hatte. Und noch eigenartiger fand ich es, dass allein die New Yorker Times etwas vom Verschwinden des berühmten Sängers brachte.
»Sag mal, Phil«, erkundigte ich mich, während ich die Zeitung beiseiteschob, »was ist an der ganzen Sache nun wirklich dran? Du hattest doch schon gestern großes Interesse daran? Der Anruf, unser überraschender Besuch in der Met, wo plötzlich ein weltberühmter Tenor abhandengekommen ist - das sind doch alles keine Zufälle!«
»Du merkst auch alles«, grinste Phil. »Hör zu: Das Mädchen, das mich gestern bei dir anrief, war weder blond noch rot, noch hatte sie rehbraune Augen, die durchaus meine Schwäche sind.«
»Sondern was war sie?«
»Schwarzhaarig und übrigens Ungarin. Sie ist anscheinend bis über beide Ohren in diesen Ferrucci verliebt.«
»Einseitiger Schwarm, was?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Ganz im Gegenteil. Ferrucci scheint der schwarzhaarigen Schönheit gleichfalls zugetan zu sein. Aber lass mich der Reihe nach erzählen!«
»Leg los!«
»Vorgestern, als ich unten bei unserem Pförtner vorbeikam, sprach mich eine junge Dame an. Sie fragte, ob ich vom FBI wäre. Ich bejahte und wollte wissen, ob sie eine Anzeige machen wolle.«
»Wollte sie natürlich nicht.«
»Stimmt! Sie hatte keine direkte Anzeige. Sie wüsste selbst nicht so recht, ob es für eine Anzeige reiche oder nicht, sagte sie.«
»Wie ich dich kenne, hast du sie zum Mittagessen eingeladen?«
»Bin ich auf den Kopf gefallen? Mit schönen Frauen verabredet man sich abends, mein Lieber.«
»Das tatest du?«
»Jawohl. Sie konnte mir in ein paar Minuten auf der Straße sowieso nicht klarmachen, um was es ging, da schlug ich vor, wir wollten uns abends in einem Café treffen. Dann könnte sie mir in aller Ruhe ihr Herz ausschütten.«
»Und wenn möglich, dir gleich schenken.«
Phil schüttelte lächelnd den Kopf.
»Ich hätte nichts dagegen gehabt. Aber wie ich bereits sagte, ist die Dame mit Signor Ferrucci eng befreundet. Nun, sie kam also abends um neun, wie verabredet, in das Café. Sie erzählte von Ferrucci. Er hat lange Zeit an deutschen Bühnen gesungen, an denen sie als Schauspielerin beschäftigt war. Daher kannten sie sich. Sie verliebten sich ineinander, und sie folgte ihm auch nach Amerika.«
»Eine schöne Liebesgeschichte, die um den halben Globus geht. Aber was haben wir mit der Sache zu tun. Phil? Wir sind G-men, keine Stoffsucher für rührselige Hollywoodfilme.«
»Warte doch ab! Also das Mädchen heißt Arpád. Ihren Vornamen weiß ich leider nicht. Sie erzählte mir Folgendes: Ferrucci hatte ihr oft von seiner Kindheit erzählt, von seinen Eltern und so weiter. Bei diesen Erzählungen fiel auch einige Male der Name Marselli…«
»Des Mannes, der gestern Abend als schlechter Tenor in der Met sang?«
»Ganz recht. Dem Mädchen war aufgefallen, dass Ferrucci nie in besonders guten Tönen von diesem Marselli gesprochen hatte. Er soll ein maßlos ehrgeiziger Mann sein. Angeblich haben Ferrucci und Marselli drei Jahre zusammen in Rom studiert. Marselli versuchte bei jeder Gelegenheit, sich in den Vordergrund zu schieben. Aber das gelang ihm nie richtig, denn die bessere Stimme hatte nun mal Ferrucci. Einmal soll es sogar zu einer Schlägerei zwischen den beiden gekommen sein. Marselli musste die Gesanghochschule verlassen, und bei dieser Gelegenheit verloren sich Ferrucci und Marselli aus den Augen.«
»Und jetzt nimmst du an, dass irgendein unglaubliches Verbrechen inszeniert worden ist, damit Marselli an der Met singen konnte und nicht Ferrucci? Aber mein Lieber, das ist doch lächerlich! Dass beim Theater Neid und Missgunst blühen, steht zwar in allen Klatschjournalen, aber dass das bis zu einem Verbrechen führen könnte, um das sich das FBI kümmern müsste, ist doch unwahrscheinlich.«
Phil zuckte die Achseln.
»Miss Arpád erfuhr, dass Marselli sich ebenfalls in New York aufhält. Sie war sich sofort darüber im Klaren, dass Marselli aus Hass etwas gegen den früheren Rivalen unternehmen würde. Sie bekam es mit der Angst und machte sich auf den Weg zum FBI. Der erste Mann, der ihr vor dem Haus entgegenkam, war zufällig ich. So erfuhr ich die Geschichte. Und eines musst du zugeben, Jerry: Das Mädchen hat mindestens in einem Punkt recht!«
»Nämlich?«
»Sie fürchtete, dass Ferrucci irgendetwas passieren könnte. Und das ist eingetreten! Ferrucci konnte nicht auftreten! Das ist nicht aus der Welt zu schaffen.«
»Schön, ja, leugnet auch keiner. Fraglich ist aber, ob es notgedrungen ein Verbrechen sein muss, fraglich ist weiterhin, ob das FBI eine Bewahranstalt für berühmte Sänger darstellt. Phil, du weißt genau, dass wir genug zu tun haben, als dass wir uns um Fälle kümmern könnten, die wahrscheinlich gar keine echten Fälle sind.«
Phil machte ein ärgerliches Gesicht.
»Wenn du nicht anders willst, dann bleib bei deinem blödsinnigen Papierkram. Ich werde jedenfalls Mr. High auf suchen und ihn um die Übertragung dieses Falles bitten. Ich will wissen, was mit Ferrucci los ist.«
»Im Grunde willst du nur einer schwarzhaarigen Schönheit, die Eindruck auf dich gemacht hat, einen Gefallen tun.«
Das hätte ich nicht sagen dürfen. Phil spielte beleidigt. Den ganzen Tag über.
Und am nächsten Morgen hatte er seinen Triumph.
***
»Da hast du den Salat!«, schrie er wütend.
Phil war mit drei Zeitungen in der Hand in mein Office gekommen. Er hielt mir die Blätter vor die Nase. Die Schlagzeilen sprangen mir förmlich in die Augen.
Berühmter Tenor in Erpresserhänden!
Enjo Ferrucci seit drei Tagen unauffindbar!
Ferrucci verschwunden! Polizei desinteressiert!
Ich brauchte Phil nicht anzusehen. Dass er seinen Triumph auskostete, wusste ich auch so.
»Na, ich glaube, wir werden uns wirklich mal ein wenig umhören«, meinte ich zögernd. »Nur mal ein wenig tasten, was eigentlich los ist.«
Das gefiel Phil. Er klopfte mir versöhnt auf die Schulter. Wir suchten Mr. High, unseren Distriktchef, auf und erklärten ihm in einigen knappen Sätzen den Sachverhalt. Da wir wenig zu tun hatten, hatte er nichts dagegen, dass wir uns um die Sache kümmerten.
»Wie wollen wir anfangen?«, fragte ich, als wir auf dem Flur standen.
»Zuerst wollen wir uns auf jeden Fall mal diesen Mister Marselli ansehen, findest du nicht? Ich habe seine Anschrift bereits in der Tasche.«
Ich pfiff durch die Zähne. »Sieh an! Schon Vorarbeit geleistet«
Phil grinste. »Ein bisschen.«
»Also los!«
Wir fuhren mit dem Lift in den Hof und setzten uns in den Jaguar.
»Wohin?«, fragte ich.
»Brooklyn«, sagte Phil.
Ich fuhr an. Da es kein dringender Einsatz war, durfte ich leider die Polizeisirene nicht einschalten. Als der Wagen über die Brooklyn Bridge rollte, sagte Phil plötzlich: »Halte hinter der Brücke an!«
Ich nickte und tat ihm den Gefallen.
»Wohnt er hier in der Gegend?«, fragte ich.
»Nein.«
Er gab mir Marsellis Adresse, die er auf einem Zettel notiert hatte.
»Ich regle in der Zwischenzeit eine andere Kleinigkeit. Kümmere du dich um Marselli. Wir treffen uns wieder im Office.«
Ich schüttelte den Kopf, fragte aber nicht weiter. Als ich weiterfuhr, sah ich gerade noch, wie Phil einem Taxi winkte.
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich das Haus gefunden hatte, in dem Marselli wohnte. Äußerlich sah der Bau nicht sehr verlockend aus. Aber es gab wenigstens einen Lift. Ich fuhr hinauf. Selbst nach dem dritten Klingeln an Marsellis Tür regte sich nichts.
Ich sah mich kurz um. Im Flur war kein Mensch zu sehen. Ich legte die Hand auf den Türknopf und drückte ein wenig. Die Tür ging auf.
Das hatte ich nicht erwartet. Ich peilte vorsichtig durch den Spalt, dann schob ich die Tür ganz auf und trat über die Schwelle.
Ssssss!, zischte irgendetwas.
Ich stutzte für den Bruchteil einer Sekunde, dann lag ich auch schon flach auf dem Boden. Gleichzeitig knallte es irgendwo über mir, und plötzlich flogen mir Holzsplitter um die Ohren.
Von den Wänden rieselte der Putz. Als ich die Augen aufmachte, sah ich nichts außer einer Staubwolke.
Ich rappelte mich hoch und untersuchte mich flüchtig. Bis auf ein paar Schrammen hatte ich nichts abbekommen.
Die Höllenmaschine musste irgendwo oberhalb der Tür explodiert sein, denn dort war die Wand am ärgsten zugerichtet.
Ich zog es vor zu verschwinden. Als FBI-Beamter lässt man sich ohne Haussuchungsbefehl nicht in fremden Wohnungen sehen. Und der Krach würde wohl gleich ein paar Leute anlocken.
Während ich mit dem Lift hinabfuhr, klopfte ich mir den Staub von Jacke und Hose. Ich ging zum Pförtner, der von der Explosion nichts gehört zu haben schien, und fragte ihn: »Wann ist Mr. Marselli aus dem Haus gegangen?«
»Er ist heute Morgen in Begleitung von drei Männern weggefahren«, erklärte der Portier. Weitere Fragen ergaben nichts.
Langsam begann mich der Fall wirklich zu interessieren. Zeitbomben sind schließlich keine Scherzartikel, und gleichgültig, für wen die Höllenmaschine bestimmt war, es blieb ein klarer Mordversuch.
Ich setzte mich in den Wagen und machte mich auf den Weg zum Distriktbüro. Unterwegs bemerkte ich einen roten Chrysler, dessen Fahrer sehr darum bemüht war, mir auf den Fersen zu bleiben. Kurz vor meiner Dienststelle schüttelte ich meinen Verfolger ab, indem ich in eine Seitenstraße einbog und zusätzlich noch ein paar Häuserblocks umkurvte. Als ich mich dem Distriktbüro näherte, erlebte ich eine Überraschung. Vor der Hofeinfahrt auf der Rückseite des Gebäudes stand der rote Chrysler. Man schien mich also zu erwarten. Ich hielt den Jaguar in gebührendem Abstand an und pirschte mich von hinten an den Wagen meines Verfolgers, wobei ich darauf achtete, dass ich nicht im Rückspiegel gesehen werden konnte. Meine Hand befand sich bereits unter dem Jackett in der Nähe des Pistolenhalfters, als die Wagentür geöffnet wurde und Phil und ein verteufelt hübsches Mädchen ausstiegen.
Phil lächelte. »Lass dein Schießeisen stecken, sonst bekommt es Miss Arpád mit der Angst zu tun.«
Nun, ich begrüßte Phils schwarzhaarige Begleiterin. Wir nahmen das Mädchen in unsere Mitte und führten es in mein Office. Hier angekommen, rief ich zuerst das Polizeirevier an, zu dessen Bereich die Straße gehörte, in der Marsellis Wohnung lag.
Ich erkundigte mich, ob man inzwischen die Explosionsstelle gemeldet und die Wohnung durchsucht habe. Man hatte beides. Anschließend erzählte ich dem Beamten, dass ich durch das Öffnen der Tür die Explosion verursacht hatte und dass man möglicherweise meine Fingerabdrücke gefunden habe.
Phil starrte mich verwundert an. Ich raunte ihm zu, dass ich ihm später berichten würde, und sprach wieder in den Hörer: »Ist der Wohnungsinhaber eigentlich schon aufgetaucht?«
Ich gebrauchte absichtlich den Namen Marselli nicht, weil Miss Arpád den Burschen ja kannte.
Die Antwort fiel negativ aus, und ich bat den Kollegen von der Stadtpolizei, mich anzurufen, wenn Marselli aufkreuzen sollte.
Danach unterhielten wir uns mit Miss Arpád ausführlich über ihren verschwundenen Freund, aber wir konnten auch von ihr nichts erfahren, was ein Anhaltspunkt für die Suche nach ihm gewesen wäre. Wir fuhren zum Verwaltungsbüro der Metropolitan Opera und verlangten den geschäftsführenden Direktor zu sprechen. Erst nachdem wir unsere Dienstausweise vorgezeigt hatten, geruhte ein kleiner schwitzender Kerl uns zu empfangen. Das Einzige, was wir erfuhren, war die Tatsache, dass Marselli gerade in Ferruccis Garderobe aufgetaucht war, als man den Sänger suchte und nicht finden konnte. Wie Marselli hinter die Bühne gekommen war, konnten uns weder der Direktor noch die Bühnenarbeiter erklären, die wir anschließend verhörten.
Wir fuhren ins Waldorf. Wir sprachen mit dem Empfangschef, dem Portier, den Liftboys, dem Etagenkellner, dem Zimmermädchen und einer Reihe anderer Leute. Ferrucci war an dem Tag, seit dem man ihn vermisste, zuletzt in der Hotelbar gesehen worden, wo er einen alkoholfreien Cocktail getrunken hatte. Er hatte nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der sich bedroht fühlte. Es bestand auch nicht der leiseste Anhaltspunkt dafür, dass er mit Gewalt entführt worden wäre.
Damit waren unsere Nachforschungen im Sand verlaufen und die ganze Sache an einem toten Punkt angekommen.
***
Wir suchten uns ein Speiserestaurant, wo man zu akzeptablem Preis ein saftiges Steak essen konnte. Nach dem Essen ließen wir uns einen starken Kaffee servieren und rauchten eine Zigarette.
Wenn man in einem Fall nicht vorankommt, empfiehlt es sich immer, seine Gedanken vorübergehend mit etwas anderem zu beschäftigen. Wir unterhielten uns also über die Aussichten verschiedener Baseball-Mannschaften in den Ausscheidungskämpfen um die amerikanische Baseballmeisterschaft. Als es Zeit war, zurück ins Office zu fahren, bezahlten wir und verließen das Lokal.
Ich hatte gerade mein Büro betreten, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Cotton.«
Jemand aus der Telefonzentrale meldete sich. »Hallo, Jerry! An der Strippe ist jemand von einem Revier der Stadtpolizei. Der Cop möchte dich sprechen. Soll ich durchstellen?«
»Ja, bitte.«
Ich hörte ein Knacken in der Leitung, nannte wieder meinen Namen und vernahm die Stimme des Polizeibeamten, mit dem ich im Laufe des Vormittags schon einmal gesprochen hatte.
»Agent Cotton, einer der Leute, die wir zur Beobachtung der demolierten Wohnung abgestellt haben, rief mich gerade über Sprechfunk auf seinem Motorrad an. Ein etwa vierzigjähriger Mann hat die fragliche Wohnung betreten.«
»Geben Sie Ihren Leuten Bescheid, dass man den Mann unter irgendeinem Vorwand festhalten soll, wenn er das Haus etwa wieder verlassen will. Wir sind in einer halben Stunde dort.«
»Okay, Agent Cotton. Ich werde es veranlassen.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und ging zur Tür.
»Komm, Phil. Es sieht so aus, als ob Marselli aufgekreuzt wäre.«
»In seiner Wohnung?«
»Ja.«
Wir setzten uns in meinen Jaguar und brausten zum zweiten Mal nach Brooklyn. Dass New York eine Riesenstadt ist, merkt man immer, wenn man besonders schnell von einem Stadtteil in den anderen möchte. Es mag ungefähr zwei Uhr gewesen sein, als wir uns aufmachten. In den Straßen der City herrschte die zweitstärkste Verkehrsdichte des Tages. Millionen kamen vom oder fuhren zum Essen. Es war ziemlich schwierig, in diesem Gewimmel auch nur ein Vierzigmeilentempo zu halten. Aber auch die längste Fahrt nimmt einmal ein Ende, und nach einer halben Ewigkeit hatten wir endlich unser Ziel erreicht.
Ein paar Schritte vor dem Haus hatte ein uniformierter Beamter der Stadtpolizei sein schweres Motorrad an den Straßenrand geschoben und tat so, als habe er einen Defekt zu beheben. Ich parkte meinen Jaguar ungefähr zwanzig Yards vor ihm und Phil und ich stiegen aus. Im Vorbeigehen fragte ich den Cop: »Ist er noch drin?«
»Yes, Sir. Mein Kollege ist bei ihm und vernimmt ihn wegen der Explosion.«
»Okay.«
Wir betraten das Haus und gingen schnell am Pförtner vorbei, der mich verwundert anstarrte. Er erinnerte sich wahrscheinlich, dass ich während der Explosion am Vormittag im Haus gewesen war, und hielt mich womöglich für den Kerl, der die Höllenmaschine ins Haus geschleppt hatte. Damit er nun nicht die Polizei alarmierte, ging ich zurück und machte ihm begreiflich, dass wir FBI-Beamte waren.
Dann fuhren wir mit dem Lift nach oben. Die Steinbrocken und Türsplitter waren aus dem Korridor entfernt worden, aber die schwerbeschädigte Mauer rings um die Türfüllung hatte man noch nicht reparieren können, und so gähnte uns denn ein unregelmäßiges Loch in der Wand entgegen an der Stelle, wo früher einmal die Tür gewesen war. Im Badezimmer der Wohnung hörten wir Wasser rauschen. Auf einer unbeschädigt gebliebenen Couch im Wohnzimmer saß ein uniformierter Polizist. Als wir die Wohnung betraten, salutierte er.
»In Ordnung«, sagte ich. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Wir brauchen Sie jetzt nicht mehr.«
»Soll die Wohnung, weiterhin beobachtet werden?«
Ich dachte einen Augenblick lang nach und schüttelte dann den Kopf.
»Nein, das ist wohl nicht nötig.«
Der Cop grüßte noch einmal und verließ die Wohnung. Wir setzten uns auf die Couch und warteten. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sich Marselli endlich im Wohnzimmer sehen ließ. Er erschrak, als er Phil und mich sah, fasste sich aber ziemlich schnell wieder und fauchte: »Was wollen Sie hier? Verlassen Sie sofort meine Wohnung!«
Mit einem Blick verständigte ich mich mit Phil. Während ich auf der Couch sitzen blieb, bezog Phil neben der Türöffnung Posten. Er lehnte sich lässig gegen die von Rissen durchzogene Wand und steckte sich eine Zigarette an.
Ich schlug die Beine übereinander und betrachtete Marselli. Er hatte die dunkle Hautfarbe des geborenen Südländers und lockiges, schwarzes Haar. Seine Augen flackerten.
»Was, was, eh, was wollen Sie?«, stotterte er.
Ich lächelte nur. Phil rauchte schweigend. Marselli zog sich ängstlich in Richtung auf die Fenster zurück. Noch bevor er die von der Explosion zersprungenen Scheiben des großen Mittelfensters erreicht hatte, machte Phil eine lässige Bewegung mit seiner linken Hand, die Marselli zu verstehen gab, dass wir seine angstschlotternde Gestalt nicht in der Nähe des Fensters zu sehen wünschten.
Gehorsam blieb der Italiener stehen. Er nahm ein paar Geldscheine aus der Brieftasche und hielt sie mir zaghaft entgegen.
»Das ist alles, was ich habe.«
Ich lächelte. Phil rauchte.
Marselli schwitzte. Auf seiner Stirn glitzerten kleine Schweißperlen. Mit einer fahrigen Geste wischte er sie weg.
Plötzlich holte er tief Luft. Noch bevor er einen Laut herausbrachte, sagte Phil leise: »Wer wohl schneller ist?«
Und dabei ließ er seine schwere Dienstpistole geschickt um den ausgestreckten Zeigefinger kreisen.
Marselli wurde totenblass. Seine-Gestalt fing an zu schlottern. Die Zähne klapperten ängstlich aufeinander. Er schluckte ein paar Mal, schließlich hastete er zu einer Kommode, zog die unterste Schublade heraus und wühlte unter einem Stapel von Hemden.
Er brachte einen kleinen Karton zum Vorschein, nicht größer afls ein Zigarrenkästchen. Mit zusammengepressten Lippen riss er den Deckel hoch. Ein paar Geldscheine lagen in dem Karton.
»Hier«, krächzte er heiser vor Angst. »Hier, das sind meine ganzen Ersparnisse. Mehr habe ich wirklich nicht!«
Zusammen mit dem Geld aus der Brieftasche hielt er es uns hin. Ich stand ganz langsam auf, ging zu ihm, nahm ihm das Geld aus der Hand, betrachtete es eine Weile sinnend, rollte es endlich zusammen - und schob es ihm in die Brusttasche. Danach kehrte ich auf meinen Platz zurück, setzte mich nieder und lächelte.
Phil rauchte.
Marselli wusste nicht mehr, was er tun sollte. Hilfe heischend blickte er zum Fenster, zu der Stelle, wo einmal die Tür gewesen war, wieder zum Fenster und zum Schluss zur Badezimmertür.
Phil ließ seine Pistole wieder um den Zeigefinger kreisen. Wenn Marselli sich überhaupt Fluchtgedanken gemacht hatte, so begrub er sie jedenfalls angesichts der kreisenden Pistole. Er riss mit zitternder Hand ein Taschentuch aus der Hose und fuhr sich damit am Hals entlang. Den oberen Knopf riss er auf, als ob er keine Luft bekommen könnte. Noch einmal versuchte er es mit dem Geld. Geradezu flehend hielt er uns das Röllchen der zusammengedrehten Scheine hin.
Mein Lächeln wurde eine Spur dünner. Phil ließ seine Zigarette mit spitzen Fingern in den nächsten Aschenbecher fallen.
In Marselli kroch die kalte Angst empor. Unsere Schweigsamkeit gab seinen ohnehin nicht sonderlich guten Nerven den Rest. Das war es ja auch, was wir bezweckten.
Phil sah fragend zu mir. Ich nickte. Wortlos schoben wir uns von zwei verschiedenen Seiten her auf Marselli zu. Er wurde kreidebleich. Die Geldscheine rutschten aus seinen zitternden Fingern und flatterten zu Boden.
»Nein!«, wimmerte er. »Nein! Nicht! Tun Sie mir nichts! Ich kenne Sie ja gar nicht. Ich habe Ihnen doch nichts getan!«
»Wo ist Ferrucci?«, fragte ich.
Es dauerte eine Weile, bis Marselli begriffen hatte. Er musterte uns verblüfft und brach plötzlich in ein schallendes Gelächter aus.
Wir hatten die ganze Komödie umsonst inszeniert. Ich hatte gehofft, in seiner Furcht würde er zu einer ehrlichen Antwort verleitet werden. Und nun hatte sich diese Hoffnung als trügerisch erwiesen.
***
»Hören Sie auf mit Ihrem blöden Gekicher«, sagte ich ärgerlich.
Marselli dachte gar nicht daran. Während er vorhin den Tränen der Angst nahe gewesen war, rollten ihm jetzt Lachtränen über die Wangen.
»Jetzt verstehe ich! Hahahahahaha! Wegen Ferrucci kommen Sie! Hätte ich mir gleich denken können! Hahahaha!«
Er deutete mit der ausgestreckten Hand auf uns und fuhr fort: »Sie sind zwei Privatdetektive, was? Diese Arpád hat Sie auf mich gehetzt, wegen Ferrucci, habe ich recht?« .
Ich hakte sofort ein.
»Wo ist er?«
»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Marselli achselzuckend.
Ich war davon überzeugt, dass er log, aber ich konnte es ihm ja nicht beweisen. Ich versuchte, ihn zu bluffen.
»Sie sind zuletzt mit ihm gesehen worden! Kurz vor der Aufführung, zu der er dann plötzlich nicht erschien. Sie müssen wissen, wo er ist. Und ich gebe Ihnen einen guten Rat: Reden Sie endlich!«
Ich sah Marselli aufmerksam an. Seit sich der Bursche von seiner Furcht erholt hatte, in die wir ihn versetzt hatten, schien er uns nicht mehr so recht ernst zu nehmen. Er betrachtete uns aus seinen flinken Augen in einer Mischung von Spott, Erleichterung und Ironie. Meine Worte hatten nicht den geringsten Eindruck auf ihn gemacht.
»Ich sagte Ihnen schon einmal, dass ich keine Ahnung habe, wo Ferrucci ist. Wie kommen Sie überhaupt zu der Vermutung, dass ausgerechnet ich wissen müsste, wo er sich herumtreibt?«
Mit einem schnellen Schritt war ich bei ihm, ergriff ihn bei den Aufschlägen seines Jacketts und sagte: »Sie kannten Ferrucci von früher! Sie waren damals schon versessen darauf, ihn an die Wand zu drücken! Jetzt treffen Sie ihn zufällig in New York wieder, Sie, der Sie seit eh und je der Sklave Ihres brennenden Ehrgeizes gewesen sind. Außer Miss Arpád sind Sie der einzige Mensch in den ganzen Vereinigten Staaten, der Ferrucci persönlich kennt. Ferrucci sollte in der Metropolitan singen. Aber er ist nicht zur Vorstellung erschienen. Aber so ganz zufällig sind Sie in der Nähe, um die gefährdete Vorstellung retten zu können. Wollen Sie mir im Ernst einreden, das sei tatsächlich ein Zufall gewesen? Halten Sie uns für so dumm, dass Sie uns solche Märchen zumuten?«
Marselli wurde wütend.
»Ich bin kein Amerikaner«, schimpfte er temperamentvoll, »aber ich kenne die Gesetze Ihres Landes. Wenn Sie glauben, dass ich eine ungesetzliche Handlung begangen hätte, können Sie mich anzeigen. Die Polizei kann mich zur Vernehmung vorladen. Und ich werde dann meinen Rechtsanwalt zurate ziehen. Sie wissen genau, dass ich Ihnen überhaupt keine Frage zu beantworten brauche. Ganz abgesehen davon, dass Ihr Eindringen in meine Wohnung einen glatten Hausfriedensbruch darstellt!«
Er war genauso dreist, wie wir es von den meisten der Leutchen gewöhnt sind, die wirklich etwas zu verbergen und ein schlechtes Gewissen haben. Ich zog meinen Dienstausweis aus der Manteltasche und hielt ihn ihm unter die Nase.
»FBI! Genügt das?«
Er zog seine Stirn in Falten und fuhr sich nervös unter den Hemdkragen.
»Oh, entschuldigen Sie, meine Herren, das wusste ich nicht. Nehmen Sie bitte Platz. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«
»Wir wollen keinen Drink, wir wollen eine klare Antwort auf eine klare Frage: Wo ist Ferrucci?«
Marselli breitete pathetisch die Arme aus.
»Ich schwöre Ihnen, dass ich es nicht weiß!«, rief er aus.
Und dieses Mal kam es mir sogar so vor, als hätte er die Wahrheit gesagt. Dennoch bluffte ich weiter.
»Aber Sie waren doch der Letzte, der Ferrucci gesehen hat.«
»Das will ich ja auch nicht bestreiten. Aber deswegen weiß ich trotzdem nicht, wo er jetzt ist!«
»Na schön. Erzählen Sie uns der Reihe nach, wann und wo Sie ihn getroffen haben, wohin Sie mit ihm gingen, wie lange und worüber Sie mit ihm gesprochen haben.«
Ich setzte mich und bemerkte, wie Phil gerade aus dem Schlafzimmer trat. Er hatte meine Unterhaltung mit Marselli ausgenützt, um sich ein wenig in der Wohnung umzusehen. Marselli setzte sich mir gegenüber in einen Sessel und begann zu reden.
»Dass ich Ferrucci von früher kenne, wissen Sie bereits. Ich las in der Zeitung, dass er zu einem Gastspiel nach New York kommen würde. Ein paar Tage später brachte die New York Times ein ausführliches Interview mit ihm, aus dem zu ersehen war, dass er im Waldorf wohnte. Ich ging hin.«
»Stop!«, sagte ich. »Wollen Sie mir im Ernst einreden, dass Sie Ferrucci aufgesucht haben?«
»Warum nicht?«
»Aber Sie waren doch Ferruccis Gegner. Sie hatten früher doch Auseinandersetzungen mit ihm? Und jetzt hatten Sie nichts Eiligeres zu tun, als ihn aufzusuchen?«
Marselli hob die Hand.
»Wir waren Feinde, ja! Aber das liegt Jahre zurück. Und ich bin seit Jahren in den Vereinigten Staaten. Ich habe weder Bekannte noch Freunde hier. Und auf einmal lese ich in der Zeitung, dass Ferrucci nach hier kommt. Verstehen Sie nicht, was in mir vorging? Seit Jahren der erste wirkliche Bekannte! Ein Mann aus meiner Heimat! Ich ging zu ihm hin, weil ich wünschte, dass diese alte Feindschaft, die mir längst sinnlos erschienen war, begraben werden sollte.«
Ich ließ ihn nicht aus den Augen.
»Ich soll Ihnen also glauben, dass Sie ihn aufsuchten, um eine alte Feindschaft endlich zu begraben?«
Marselli wurde wieder pathetisch.
»Es ist die reine Wahrheit!«, rief er aus. »Nichts als die reine, lautere Wahrheit.«
»Also schön«, brummte ich. »Um wie viel Uhr haben Sie ihn im Hotel aufgesucht?«
»Es war gegen vier Uhr nachmittags.«
»Fürchteten Sie nicht, dass Ferrucci Sie überhaupt nicht empfangen würde?«
»Das stand in der Tat zu befürchten, aber Ferrucci war ebenso wenig nachtragend wie ich und gab dem Pförtner Anweisungen, mich in den Salon seines Appartements zu führen.«
»Das war also gegen sechs Uhr?«
Marselli schüttelte den Kopf.
»Ich sagte vier.«
»Ah ja, stimmt. Wie war der Empfang?«
»Ferrucci war sehr freundlich. Er schien unsere frühere Feindschaft längst vergessen zu haben und freute sich, ausgerechnet in New York einen alten Landsmann zu treffen. Wir unterhielten uns eine Weile, bis wir beide zu der Überzeugung kamen, dass wir auf unser Wiedersehen irgendwo ein Gläschen trinken sollten.«
»Wo gingen Sie mit ihm hin?«
»Wir blieben im Hotel. Wir suchten die kleine Bar in der ersten Etage auf. Dort blieben wir bis gegen sechs Uhr. Dann musste sich Ferrucci verabschieden, weil er sich auf die Vorstellung vorzubereiten hatte. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin versprach ich ihm, ihn in seiner Garderobe aufzusuchen. Er hatte mir eine Ehrenkarte für die Vorstellung gegeben.«
»Wann sollten Sie ihn in seiner Garderobe aufsuchen?«
»In der Pause natürlich.«
»Wie kam es dann, dass Sie vor Beginn der Vorstellung in der Nähe seiner Garderobe gesehen wurden? Sie geben doch zu, dass das verdächtig erscheinen muss!«
»Aber wieso denn? Ich saß auf meinem Platz, wie jeder andere und wartete auf den Beginn der Vorstellung. In der Met wird pünktlich angefangen, das wissen Sie. Als zehn Minuten nach der eigentlichen Anfangszeit noch nicht einmal das Licht im Saal ausgegangen war, wusste ich, dass etwas passiert sein musste. Ich fürchtete, Ferrucci hätte vielleicht den Sekt nicht vertragen können, den wir am Nachmittag getrunken hatten, und suchte ihn in seiner Garderobe auf. Ich wollte ihn aufsuchen, aber er war ja nicht da! Der Direktor kannte mich, weil ich hier einmal vorgesungen hatte, und um nicht die ganze Vorstellung absagen zu müssen, ließ er mich die Partie des Rudolf übernehmen.«
Marselli stand auf, breitete wieder einmal die Arme aus und sagte: »Jetzt kennen Sie die ganze Geschichte.«
»Sie haben Ferrucci seither also nicht wiedergesehen?«
»Nein.«
»Sie wissen auch nicht, wo er sein könnte?«
»Nein.«
»Machte er den Eindruck, als ob er sich bedroht gefühlt hätte, als Sie mit ihm sprachen?«
»Nein.«
»Sie können uns also nicht den leisesten Hinweis dafür geben, warum er verschwunden ist und wo wir ihn vielleicht suchen könnten?«
»Nein.«
Phil und ich traten den Rückzug an. Vor der Tür blieb ich stehen und betrachtete nachdenklich die Schäden, die die Explosion hervorgerufen hatte. Ich sagte: »Verehrter Mister Marselli! Wie ich Sie kenne, haben Sie natürlich auch nicht die leiseste Ahnung, wer diese Explosion in Ihrer Wohnung verursacht haben könnte, nicht wahr?«
Marselli lächelte ironisch.
»Wenn ich auch nur einen leisen Verdacht hätte, verehrter Agent Cotton«, erwiderte er. »dann hätte ich ihn der Polizei nicht verschwiegen. Schon allein aus dem Grund, um Schadenersatzansprüche geltend machen zu können. Aber ich weiß nun einmal nicht, welche dummen Jungen sich diesen albernen Streich erlaubt haben.«
Ich nickte lächelnd. »Die Ehrenkarte, die Ihnen Ferrucci gab, haben Sie natürlich auch nicht mehr?«
Marselli zuckte bedauernd die Schultern.
»Nein, leider nicht.«
»Das dachte ich mir. Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mister Marselli. Sie haben uns mehr Anhaltspunkte geliefert, als Sie glauben.«
Der Italiener presste krampfhaft die Lippen aufeinander. Wir verließen ihn ohne ein weiteres Wort.
***
Wir waren noch keine Viertelstunde in unserem Office, als der geschäftsführende Direktor des Waldorf Astoria mich anrief.
»Agent Cotton, Sie waren doch der Beamte, der heute Vormittag bei uns Nachforschungen über den Verbleib von Mister Ferrucci anstellte?«
»Jawohl, das war ich. Warum? Ist Ferrucci etwa wieder aufgetaucht?«
»Nein. Aber es scheint, als sei Miss Arpád auch noch verschwunden.«
Phil hatte über den zweiten Hörer das Gespräch verfolgt. Er warf mir einen erschreckten Blick zu. Nach kurzem Zögern sagte ich in die Muschel: »Wir sind in ein paar Minuten bei Ihnen. Sie sprechen vorläufig mit keinem Menschen darüber, verstanden?«
»Jawohl, Sir. Ganz wie Sie wünschen!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und nahm meinen Hut. Phil riss die Tür auf. Mit dem Lift fuhren wir hinunter in den Hof.
Wir setzten uns in den Jaguar und fuhren, so schnell es der Verkehr erlaubte, zum Waldorf Astoria. Der Direktor erwartete uns in der Halle und kam aufgeregt auf uns zu.
»Wo können wir ungestört miteinander sprechen?«, fragte ich ihn, bevor er den Mund öffnen konnte.
»In meinem Office.«
»Gut.«
Er brachte uns in ein Büro, dessen Einrichtung von schlichter, geschmackvoller Eleganz war. Wir setzten uns an einen nierenförmigen Rauchtisch, und ich kam sofort zur Sache.
»Wie kommen Sie zu der Vermutung, dass Miss Arpád verschwunden sei?«
Der Direktor machte eine fahrige Geste.
»Ich will heilfroh sein, wenn mein Verdacht unbegründet sein sollte«, stöhnte er. »Aber Miss Arpád ist heute nicht zum Essen erschienen, obgleich sie heute Morgen dem Etagenkellner ein paar spezielle Wünsche für ihre Speisenfolge diktiert hatte.«
»Das ist das einzige Moment, worauf sich Ihr Verdacht gründet, Miss Arpád sei verschwunden?«, fragte Phil.
Der Direktor sah uns verständnislos an.
»Aber ich bitte Sie! Ich halte das für außerordentlich verdächtig, nachdem gerade Mister Ferrucci spurlos verschwunden ist.«
Ich stand ärgerlich auf und sagte: »Es ist ja möglich, dass Sie recht haben. Aber wenn wir in New York jeden Menschen suchen wollten, der einmal nicht zum Mittagessen kommt, dann würden wir vermutlich täglich fünfzigbis hunderttausend Leute zu suchen haben. Komm, Phil. Wir möchten uns aber einmal das Appartement von Miss Arpád ansehen.«
Der Direktor war verschnupft darüber, dass wir ein versäumtes Mittagessen offensichtlich nicht als welterschütternde Sensation betrachteten. Er winkte einen Boy heran und gab ihm den Auftrag, uns in Miss Arpáds Appartement zu führen.
Die schwarzhaarige Schönheit bewohnte eine Flucht von vier Zimmern, die direkt neben Ferruccis Räumen lagen. Wir durchstreiften sämtliche Zimmer, ohne etwas zu finden, was den Verdacht rechtfertigen könnte, die schöne Ungarin sei etwa ebenfalls wie Ferrucci entführt worden.
Leicht verärgert über den nach unserer Meinung blinden Alarm, fuhren wir zum Distriktgebäude zurück. Es war mittlerweile fast sieben Uhr abends geworden, und wir hatten beide das Bedürfnis, Feierabend zu machen. Bevor wir das Office verließen, rief ich den Chef an, der schon nach Hause gegangen war, und informierte ihn über unsere bisherigen Schritte.
Anschließend aßen Phil und ich in einem chinesischen Restaurant in der Fifth Avenue, wo wir eine enorme Anzahl winziger Schälchen voller schmackhafter Speisen leerten, von denen wir beide nicht wussten, was sie eigentlich enthielten. Dann fuhren wir zu mir nach Hause, um eine Partie Schach zu spielen.
Wir hörten das gellende Klingeln des Telefons schon, als ich noch damit beschäftigt war, die Wohnungstür aufzuschließen.
Ich ging zum Apparat und hob den Hörer ab. »Cotton.«
»Zentrale. Hallo, Jerry! Wir suchen dich schon seit einer halben Stunde.«
»Warum?«
»In Brooklyn wurde ein Mann ermordet. Die Mordkommission der City Police ist seit einer Stunde am Tatort.«
»Woher wussten die Kollegen, dass wir an diesem Fall Interesse haben würden?«
»Wir wurden nicht von der Mordkommission verständigt. Die Cops der nächsten Police Station leiten die Absperrungsmaßnahmen, und bei denen war offensichtlich bekannt, dass ihr beide an der Geschichte interessiert seid.«
***
Als wir den Lift verließen, hörten wir schon an der Stimme, die aus Marsellis Wohnung drang, wer der Leiter der Mordkommission war. So eine Donnerstimme gab es in ganz New York nur ein einziges Mal.
Als Captain Hywood, der Riese von der Stadtpolizei, uns erblickte, röhrte er, dass es wie ein Gewitter durchs Haus dröhnte: »Oh, seliger Abraham Lincoln! Vor diesen beiden Superdetektiven ist man anscheinend nirgendwo sicher!«
Wenn er auch brüllte, so strahlte er dennoch übers ganze Gesicht, als er uns die Hand schüttelte. Nachdem wir seine polternde Begrüßung überstanden hatten, führte er uns in das Badezimmer, wo Marsellis Leiche lag.
Der Sänger war durch mehrere Messerstiche getötet worden.
»Wann trat der Tod ein?«, fragte ich.
»Der Doc behauptet, heute Nachmittag zwischen fünf und sechs Uhr.«
»Wurde die Mordwaffe gefunden?«
»Nein.«
»Sind schon irgendwelche Spuren entdeckt worden?«
»Nein, und es sieht auch ganz danach aus, als ob wir keine finden würden. Der Mörder muss ein sehr vorsichtiger Mann gewesen sein.«
»Steht es fest, dass die Tat nur von einem einzelnen begangen wurde?«
Hywood sah mich verblüfft an.
»Wieso? Haben Sie denn einen begründeten Verdacht, dass es mehrere hatten sein können?«
»Diesen Verdacht habe ich. Aber fragen Sie mich bitte nicht, wie ich darauf komme.«
Hywood schob sich den Hut ins Genick und brummte kopfschüttelnd: »Aha, aha. Der Meisterdetektiv ist wieder mal auf einer heißen Fährte. Na schön. Wenn Sie den Mörder gefunden haben, wäre ich Ihnen dankbar, Cotton, wenn Sie mir den Kerl wenigstens mal zeigen würden.«
Ich lachte.
»Okay. Ich denke, das wird sich einrichten lassen, Hywood. Aber versprechen Sie mir dafür, dass Sie das gleiche tun, für den Fall, dass Sie den Mörder erwischen. Einverstanden?«
»Geht in Ordnung, Cotton. Das Vergnügen können Sie haben.«
»Haben Sie schon bei den Hausbewohnern herumgefragt, wer zur fraglichen Zeit hier im Haus gesehen wurde?«
»Meine Leute sind noch dabei.«
»Dann nehmen Phil und ich uns inzwischen mal den Pförtner vor.«
Hywood war damit einverstanden, und wir fuhren mit dem Lift wieder hinunter.
Der Portier war ein kleiner, schmächtiger Bursche von ungefähr fünfzig Jahren. Er hatte ein verschlagenes Gesicht und ein paar flinke, unstete Augen. Durch einen Unfall schien er die Bewegungsfähigkeit seines linken Armes etwas eingebüßt zu haben, denn ich bemerkte zufällig, dass er die leicht verkrüppelte linke Hand nie gebrauchte. Wir bauten uns vor seiner Loge auf, und ich legte ihm meinen FBI-Ausweis auf den Tisch.
Er schob ihn mit einer verächtlichen Gebärde zu mir zurück und knurrte: »Wusste ich schon längst.«
»Was?«
»Dass Sie vom FBI sind.«
»Woher wussten Sie es?«
»Ich habe Ihre Bilder mal in einer Zeitung gesehen.«
Ich steckte meinen Ausweis wieder ein.
»Seit wann wohnt Marselli in diesem Haus?«
»Seit fünf oder sechs Jahren. Genau weiß ich es nicht.«
»Kannten Sie ihn gut?«
Er zuckte die Achseln.
»Wie man als Pförtner so die Hausbewohner kennt.«
»Aber wenn jemand fünf öder sechs Jahre in einem Haus wohnt, dann bleibt es doch gar nicht aus, dass man diesen Menschen ein bisschen näher kennenlernt.«
»Kann ich nicht behaupten.«
, Er war so kurz angebunden, dass es wie offene Feindschaft wirkte. Da seine Aussprache verriet, dass er aus den Slums der Bronx kam, wunderte ich mich nicht darüber.
Ich beugte mich etwas über den Tisch und blickte ihm in die unsteten Augen; dieser Typ war mir nur zu gut bekannt. Und ich wusste auch, wie man mit dieser Sorte umzugehen hatte.
»Hören Sie mal, mein Lieber! Glauben Sie nicht etwa, dass wir uns gern mit Ihnen unterhalten, aber in diesem Haus ist ein Mann ermordet worden! Und wir erwarten von Ihnen, dass Sie uns nicht irgendetwas verschweigen, was unter Umständen mit diesem Mord in irgendeinem Zusammenhang stehen könnte.«
»Ich weiß nichts.«
Ich musste tief Luft holen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.
»Seit wann stehen Sie hier hinter der Pförtnerloge?«, fragte ich.
»Seit heute Morgen.«
»Also auch den ganzen Nachmittag über?«
»Sicher.«
»Welche Leute haben in der Zeit zwischen vier und halb sechs das Haus betreten?«
»Daran kann ich mich nicht genau erinnern.«
»Jetzt reicht es mir aber.«
Ich flankte über den Logentisch und griff mir das Männchen bei seiner schmuddeligen Krawatte. Ich sprach ganz leise.
»Sie werden sich gleich ganz genau erinnern, andernfalls sind Sie auf der Stelle wegen Verdunkelungsgefahr und Verdachtes der Mitwisserschaft festgenommen.«
»Das können Sie nicht«, keifte er. »Sie haben ja keinen Haftbefehl.«
Ich lachte spöttisch.
»Den brauche ich erst in vierundzwanzig Stunden. Sie wissen doch, dass ich unter den geschilderten Umständen eine vorläufige Verhaftung vornehmen kann und Ihnen den Haftbefehl erst nach vierundzwanzig Stunden vorzulegen habe. Und dass ich einen bekäme, darauf können Sie Gift nehmen. Wie ist es also? Wer betrat heute Nachmittag zwischen vier und halb sechs dieses Haus? Ich gebe Ihnen den Rat, Ihr Gedächtnis ein wenig anzustrengen.«
Er war jetzt weniger forsch, behauptete aber immer noch, keine irgendwie bemerkenswerte Begebenheit oder einen auffälligen Besucher festgestellt zu haben.
»Kommen Sie mit!«, forderte ich.
Er wurde unsicher.
»Wohin?«
»Zum FBI-Gefängnis. Vielleicht lässt sich Ihr Gedächtnis dort etwas auffrischen.«
Er hob abwehrend seine ungepflegten Hände.
»Aber Agent, ich kann mich wirklich kaum daran erinnern!«
»Schön, dann sagen Sie uns erst einmal, woran Sie sich erinnern können. Wie viel Leute waren es denn?«
Er fiel prompt auf meinen Trick herein.
»Vier«, murmelte er, bevor ihm klar wurde, was er damit zugab.
»Also vier«, wiederholte ich. »Und wie sahen sie aus?«
»Wie eben Mobster so aussehen.«
»Weiter!«, bohrte ich. »Waren sie groß oder klein, schmal oder dick? Was für Mäntel trugen sie? Hatten sie Hüte auf? Los, Mann! Ich habe nicht viel Zeit!«
Es passte ihm offensichtlich nicht, dass er sich verplappert und zugegeben hatte, die Gangster beim Betreten des Hauses gesehen zu haben. Aber nun konnte er auch nicht mehr zurück und musste wohl oder übel eine Beschreibung liefern.
»Sie trugen alle leichte Sommermäntel, und drei von ihnen hatten Hüte auf…«
Ich fiel ihm ins Wort.
»Wie alt waren sie?«
»So an die fünfundzwanzig, schätze ich.«
»Alle?«
»Ja.«
»Wie sahen sie aus? Hatte einer von ihnen ein besonderes Kennzeichen? Eine Narbe? Oder sonst irgendetwas Auffälliges?«
»Mir ist nichts dergleichen aufgefallen. Warum auch? Ich konnte ja vorher nicht wissen, dass sie Marselli umlegen wollten.«
Da wir auf diese Art nicht weiterkamen, und da ich andererseits den Portier zwar für hartnäckig, aber nicht für sonderlich intelligent hielt, versuchte ich es wieder mit einer Fangfrage.
»Den einen der Burschen kannten Sie, sagten Sie vorhin. Woher?«
Er sah mich ein wenig verdutzt an und sagte dann: »Noch aus der Bronx.«
Ich winkte einen der uniformierten Beamten des zuständigen Reviers heran, die vor dem Eingang dafür sorgten, dass die Mordkommission am Tatort nicht von aufdringlichen Reportern in ihrer Arbeit gestört wurde, zeigte dem Mann meinen Dienstausweis und befahl: »Bringen Sie den Mann zum FBI-Distriktbüro. Er ist verhaftet.«
Ohne mich um das Gezeter des Portiers zu kümmern, fuhr ich mit Phil wieder hinauf in Marsellis Wohnung, wo ich Hywood über die vorläufige Festnahme des Pförtners unterrichtete. Der Captain war auch der Meinung, dass wir richtig gehandelt hatten, und ich versprach ihm, ihm am nächsten Vormittag eine Durchschrift des Vernehmungsprotokolls zu schicken. Bis zum nächsten Morgen wollten wir den Pförtner erst einmal in einer Einzelzelle sitzen lassen. Wir wussten alle aus Erfahrung, wie anregend auf das Mitteilungsbedürfnis der Aufenthalt in einer Einzelzelle sich auswirken kann. Wir blieben mit Hywood noch knapp zwei Stunden am Tatort, verschafften uns einen Überblick über die ersten Resultate aus der Arbeit des Spurensicherungsdienstes und der Vernehmungsbeamten, erhielten aber keine nennenswerten Hinweise auf die Personen der Täter.
Trotzdem waren wir mit dem Resultat dieses Tages zufrieden. Und Phil sprach es aus, als wir in meinen Jaguar kletterten: »Es müsste möglich sein, durch den Pförtner direkt an die Burschen heranzukommen, die Marselli auf dem Gewissen haben. Und wenn sie gleichzeitig die Kidnapper von Ferrucci sind, was ich annehme, dann werden wir durch sie auch eine Spur des verschwundenen Sängers finden.«
»Das glaube ich auch, Phil. Wir werden morgen früh zuerst den Pförtner in die Zange nehmen, bis er uns genügend Anhaltspunkte gegeben hat, wie wir an die Bande herankommen können.«
Phil kratzte sich grinsend hinter den Ohren.
»Dann wird es gut sein, wenn wir uns aus der Waffenkammer genügend Reservemagazine für unsere Kanonen holen.«
Er ahnte ja gar nicht, wie recht er hatte.
***
Ich brachte Phil nach Hause und fuhr anschließend meinen Jaguar in die Garage. Rechtschaffen müde näherte ich mich meiner Wohnungstür. Plötzlich stutzte ich.
War da nicht ein leises Poltern in meiner Wohnung gewesen?
Ich schlich mich auf Zehenspitzen zur Tür, legte das Ohr an das Schlüsselloch und lauschte.
Zuerst blieb alles totenstill. Ich wollte gerade die Tür öffnen, als ich ein unterdrücktes Räuspern vernahm. Es war sicher, dass ich zumindest einen unerbetenen Gast in meiner Wohnung hatte.
Ich richtete mich leise auf und suchte meinen Wohnungsschlüssel. Da das Schloss gut geölt war und ich den Schlüssel nur millimeterweise bewegte, gelang es mir, die Tür zu öffnen, ohne dass es bemerkt wurde.
Ich holte einmal tief Atem, stieß die Tür mit einem Ruck auf und stand in der nächsten Sekunde hinter dem Garderobenständer. Kühl lag die Pistole in meiner Hand. Bisher hatte meine Wohnung völlig im Dunkeln gelegen, jetzt wurde jedoch plötzlich im Wohnzimmer Licht eingeschaltet.
Ich pirschte mich an die offenstehende Tür heran und rief: »Werft eure Waffen weg und kommt einzeln mit erhobenen Händen aus dem Zimmer heraus.«
Niemand antwortete.
Ich riskierte einen Blick ins Zimmer und bemerkte, dass man sich in mein Schlafzimmer zurückzog. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Gesicht eines Burschen, dessen Kinn von einer breiten Narbe verunstaltet wurde. Mit einem Satz war ich im Wohnzimmer und ging hinter einem Sessel in Deckung.
»Habt ihr nicht gehört, was ich sagte? Einzeln aus dem Zimmer kommen!«, forderte ich. »Ein bisschen Beeilung und schön die Hände hoch!«
»Wir möchten mit Ihnen sprechen, Cotton«, antwortete jemand aus dem Schlafzimmer.
»Schießen Sie los!«, erwiderte ich, ohne meinen Platz zu verlassen. »Und kommen Sie ins Zimmer!«
Über die Armlehne meines Sessels hinweg konnte ich erkennen, dass sich der Kerl mit der Narbe und ein zweiter, den ich bisher noch nicht gesehen hatte, mit auf dem Kopf gefalteten Händen vorsichtig in mein Wohnzimmer schoben. Ich wusste, dass ich Ernstfalls schneller im Ziehen sein würde als sie, und ich schob deshalb meine Pistole zurück ins Schulterhalfter.
Drei Schritte vor mir blieben die Burschen stehen und musterten mich neugierig. Der mit der Narbe am Kinn mochte zwanzig bis dreiundzwanzig Jahre alt sein. Er wog gut und gerne an die zwei Zentner und hatte die Figur eines Schwergewichtlers. Der Blick seiner blaugrauen Augen wirkte brutal und intelligenzlos.
Der andere konnte ein paar Jahre älter sein. Neben dem Kleiderschrank wirkte er fast schmächtig, obgleich er sicher kein Schwächling war.
»Also«, sagte ich, »was hat es mit diesem liebenswürdigen Besuch auf sich?«
Ich merkte es eine halbe Sekunde zu spät, was los war, nämlich in dem Augenblick, als ich hinter mir ein leises Geräusch in der Luft wahrnahm.
Ich warf mich blitzschnell herum, aber der mir zugedachte Schlag mit einem Totschläger erwischte mich doch noch an der linken Schulter. Ich merkte, dass mein Jackett zerriss, als die metallenen Zacken des Totschlägers sich in den Stoff gruben. Es war also noch ein dritter Mann in der Wohnung gewesen. Er mochte sich in der Küche oder im Bad aufgehalten haben und hatte dann nach mir das Wohnzimmer betreten. Man hatte mich jedenfalls herrlich hereingelegt.
Sie fielen zu dritt über mich her. Ich trat nach hinten aus, ohne zu sehen, ob ich treffen würde. Gleichzeitig schlug ich die geballte Rechte dem Burschen mit der Narbe ans Kinn. Dann verpasste mir jemand einen ziemlich schmerzhaften Schlag, der mir vorübergehend die Luft nahm. Ich taumelte und ging in die Knie, wurde aber sogleich wieder hellwach, als einer der Gangster ein Klappmesser zum Vorschein brachte.
Mir fiel der unerfreuliche Anblick ein, den Marsellis Leiche geboten hatte, und etwas in mir begriff, dass ich nicht für eine Sekunde zu Boden gehen durfte, wenn ich je wieder aufstehen wollte.
Mit einem Satz sprang ich vorwärts und hinter einen Sessel. Die drei zögerten einen Augenblick. Ich keuchte und war froh, eine halbe Minute zum Luftschöpfen zu haben.
»Gib’s auf, G-man!«, rief der Kerl mit der Narbe. »Wir wollen nur mit dir reden!«
Sein ganzes Gesicht war eine einzige Lüge.
Ich nickte. »Natürlich! Mit einem Totschläger auf meinen Kopf, nicht wahr?«
***
Langsam schob ich mich nach links. Der Narbenkerl sprang plötzlich vor. Er hatte einen Hocker hochgehoben und sich ganz offensichtlich meinen Kopf als Zielscheibe dafür ausgesucht.
Ich erinnerte mich des Satzes, dass Angriff die beste Verteidigung sei und lief unter seinen hochgerissenen Armen mit gesenktem Kopf hindurch. Mein Kopf traf ihn in der Brust und warf ihn quer durch das Zimmer. Der Hocker fiel in meinen Rücken, aber ich spürte es nicht sonderlich.
Dafür war plötzlich jemand an meinem Bein. Vom Schienbein ging ein höllischer Schmerz aus, als mir der Totschlägerknabe mit aller Wucht gegen das Bein trat. Mir schossen Tränen des Schmerzes in die Augen, aber ich sah noch genug, um ihm zwei Brocken in die kurzen Rippen zu setzen, die ihn seitlich wegtaumeln ließen.
Dafür kam Nummer drei. Er hielt sein Messer in der Hand und hatte die Arme nach den Seiten ausgebreitet wie ein Gorilla. Vielleicht war es derselbe Bursche, der Marselli auf dem Gewissen hatte. In mir schnappte allmählich etwas ein.
Ein oder zwei Sekunden standen wir uns gegenüber, die Blicke ineinander gebohrt. Und dann wollte er mich mit einer dummen Finte hereinlegen. Er warf den linken Arm nach vorn, wo er doch das Messer in der rechten Hand hielt.
Ich steckte den Schlag mit seiner Linken gegen meine Hüfte ein, ohne auch nur einen Zentimeter zur Seite zu weichen. Dafür knallte ich ihm meinen linken Unterarm hart gegen sein Ellenbogengelenk, als er mit dem Messer kam.
Das Messer ratschte ein bisschen Stoff aus meiner Hose. Er stieß einen wütenden Laut aus und riss mir sein Knie von unten her gegen den Magen.
Eine Glutwelle schoss durch mein Gehirn.
Ich sprang mit unsicheren Beinen ein paar Schritte zurück und riss gleichzeitig meine Pistole heraus. Ich verschaffte mir Rückendeckung, indem ich mich mit dem Rücken an den Wohnzimmerschrank lehnte und rief: »Hände hoch!«
Ich hatte es zu spät gerufen, das Messer war bereits unterwegs. Ich riss den Kopf zur Seite und spürte einen scharfen Luftzug, als der blanke Stahl dicht neben meinem Ohr in das Holz des Schranks fuhr.
Als ich mich wieder aufrichtete, hatte der Bursche mit der Narbe schon ein zweites Messer gezogen.
Aber jetzt war ich schneller. Ich zog durch, und mit einem Aufschrei ließ der Mobster das Messer fallen und betrachtete entsetzt seine blutende Hand.
Und dann sah ich, wie der Gangster, der mich mit dem Totschläger bearbeitet hatte, einen Colt gezogen hatte und auf mich anlegte. Ich ließ mich fallen und schoss. Gleichzeitig löste sich auch der Schuss aus der Waffe des Gangsters, und die Kugel schlug in die Decke, dicht neben der Lampe. Aber ich hatte genauer getroffen, als ich die Einschussstelle auf der Stirn des Mannes sah.
Der Narbige hatte sich inzwischen zum Flur hin abgesetzt, aber der Schmächtige machte noch einen Versuch, mich zu erledigen. Er hatte ebenfalls eine Schusswaffe gezogen.
Ich schoss sie ihm aus der Hand, bevor er sie in Anschlag bringen konnte. Da er gebückt stand, schlug ihm die Kugel durch die Hand und in den rechten Oberschenkel. Seine Waffe polterte zu Boden, und er gab das Spiel endgültig verloren. Mit verzerrtem Gesicht sprang er hinaus in den Korridor. Ich lief hinter ihm her und sah, wie er im Hausflur zusammenbrach.
»Jack! Nimm mich doch mit!«, rief er flehend seinem Kollegen zu.
Der Gangster mit der Narbe war gerade am Treppenabsatz. Er warf sich herum, riss blitzschnell mit der Linken einen kleinen Revolver aus der Hosentasche.
Ich schnellte mich aus dem Stand herum und hechtete in meine Wohnung zurück. Den Sturz verlängerte ich zu einer Rolle vorwärts, die mich fast automatisch wieder auf die Beine brachte. Keuchend drückte ich mich gegen die Wand und behielt die Flurtür, die sperrangelweit offenstand, im Auge.
Draußen fiel ein Schuss.
Der Henker mochte wissen, wohin der Kerl gezielt hatte, wenn er nicht einmal die Tür traf.
Ich schob mich lautlos näher zur Tür hin. Im Treppenhaus waren eilige Schritte zu hören.
Damit konnten sie mich nicht täuschen. Der Narbige würde versuchen, mich mit seinen Schritten hinauszulocken. Der Kerl war von der Sorte, die nicht aufgibt, solange sie noch eine Kugel im Lauf hat.
Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Flurwand und lauschte. Nicht das leiseste Geräusch war draußen zu hören. Unwillkürlich musste ich bei dem Gedanken grinsen, dass der Narbige draußen jetzt wahrscheinlich auch mit dem Rücken gegen eine Wand gelehnt stand und darauf wartete, dass ich ihm meinen Kopf zeigte.
Sicher waren jetzt bereits alle Nachbarn dabei, aufgeregt die Wählscheiben ihrer Telefonapparate zu drehen. Vernünftigerweise aber blieben sie wenigstens in ihren Wohnungen und hielten ihre neugierigen Nasen nicht in irgendeine Schusslinie. Bei uns kommen genug Menschen um, weil sie zu neugierig sind.
Die Stille wurde allmählich unheimlich. Ich überlegte, ob ich es wagen sollte, aber ich beschloss, noch eine Minute zu warten. Solche Situationen sind reine Nervensachen, und ich wusste, dass ich mich zwingen musste, die besseren Nerven zu haben.
Aber auch diese Minute verging, ohne dass sich etwas rührte. Ich spannte meine Muskeln an und sprang mit einem Satz an der offenstehenden Tür vorbei auf die andere Seite des Flurs, wobei ich versuchte, einen Blick ins Treppenhaus zu erhaschen.
Von dem Narbigen war nichts zu sehen, und auch nach meinem Sprung rührte sich nichts. Noch einmal zählte ich dreißig Sekunden ab. Dann riskierte ich es.
Ich lief auf den Flur hinaus.
Die Kugel hatte gar nicht mir gegolten.
Der Narbige hatte seinen verletzten Kameraden erschossen, damit er der Polizei keine Hinweise geben konnte.
Ich schob meine Pistole ins Schulterhalfter zurück und ging in meine Wohnung, um die FBI-Bereitschaft und das zuständige Polizeirevier anzurufen.
***
Am nächsten Morgen erzählte ich Phil das nächtliche Abenteuer. Er war ziemlich überrascht, als er von der ganzen Geschichte hörte.
»Wir scheinen es mit verteufelt harten Burschen zu tun zu haben«, murmelte er.
Ich nickte.
»Es war ja auch nicht anders zu erwarten. Auf Kidnapping steht erbarmungslos die Todesstrafe, das weiß jedes Kind in unserem Land. Wenn sich Gangster trotzdem auf so etwas einlassen, müssen es harte Burschen sein. Ich bin dafür, dass wir uns jetzt den Portier vornehmen, den wir gestern festnahmen. Der Kerl weiß mehr, als er zu sagen bereit ist. Wir wollen versuchen, ihn zum Reden zu bringen.«
»Okay. Wollen wir ihn hier im Office vernehmen?«
Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann entschied ich: »Ja. Wir wollen versuchen, ihm ein wenig Angst einzujagen. Es scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein, ihn zum Reden zu bringen.«
»In Ordnung!«
Phil griff zum Telefonhörer und gab Anweisung, den gestern eingelieferten Häftling in unser Office zu bringen.
Ein paar Minuten später stand der Pförtner in unserem Büro. Er sah schlecht aus, Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, und die Haft hatte ihn offensichtlich zum Nachdenken gebracht.
Ich schob ihm einen Stuhl hin.
»Nehmen Sie Platz!«
Er setzte sich zögernd und sah mich unsicher an. Ich trat ans Fenster, während Phil hinter dem Schreibtisch Platz nahm und sich mit gerunzelter Stirn mit einer Akte beschäftigte. Nach einer Weile klappte er den Deckel zu und sagte mit scharfer Stimme: »Sie stehen in dem Verdacht, Mitglied einer Kidnapperbande zu sein. Die Bande hat den berühmten Sänger Ferrucci entführt, Marselli ermordet und heute Nacht einen Mordversuch auf einen FBI-Beamten unternommen. Dabei wurden zwei Gangster getötet, einer von unserem Beamten in Notwehr. Der andere aber wurde auf der Flucht kaltblütig von seinem Komplizen erschossen, damit er nicht der Polizei in die Hände fällt. Die Liste der Verbrechen hat damit ein gefährliches Ausmaß angenommen, und wir sind entschlossen, rücksichtslos in dieser Sache durchzugreifen. Das zur Einleitung!«
Phil machte eine Pause. Ich brannte mir eine Zigarette an und beobachtete den Pförtner. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wusste genau, was es bedeutete, wenn das FBI ankündigte, rücksichtslos durchzugreifen.
»Ich habe damit nichts zu tun«, versicherte er mit heiserer Stimme.
»Warten wir ab!«, kommentierte Phil. Er schaltete unauffällig das Tonbandgerät ein und begann ein ordnungsgemäßes Verhör.
»Sie heißen?«
»Martens. Tom Martens.«
»Sind Sie vorbestraft?«
Der Pförtner druckste herum. Phil wiederholte geduldig: »Sind Sie vorbestraft?«
Nach einer Weile kam leise die Antwort: »Ja…«
»Weswegen?«
»Wegen Beteiligung an Bandenverbrechen.«
Phil schwieg überrascht. Also doch!, dachten wir beide.
»Um was für eine Art von Bandenverbrechen handelt es sich?«
Der Portier rieb sich verlegen seine, verkrüppelte Hand.
»Das war noch zu der Zeit, als ich in der Bronx wohnte. Vor vier Jahren ungefähr. Sie wissen ja, wie das in der Bronx ist. Ob man will oder nicht, man muss einfach mitmachen!«
»Kommen Sie nicht mit dieser albernen Ausrede! Sie können uns nicht weismachen, dass alle Menschen, die in der Bronx leben, Verbrecher seien. Wenn sich andere Menschen nicht an den dunklen Umtrieben einer gewissen Sorte beteiligen, hätten Sie es auch nicht zu tun brauchen. Womit hat sich die Bande beschäftigt, der Sie angehörten?«
»Sie hat kleinere Überfälle auf Geschäfte ausgeführt. Bei einem wurde ich angeschossen, deswegen kann ich den linken Arm nicht mehr so richtig bewegen.«
»Gut, das genügt«, sagte Phil. »Kommen wir zu der Explosion in Marsellis Wohnung und den Leuten, mit denen der Italiener das Haus verließ. Diese Burschen müssen doch am frühen Morgen schon einmal da gewesen sein oder nicht?«
Ich wusste, worauf Phil hinaus wollte. Er wollte herausfinden, ob es dieselben Leute waren, die die Bombe angebracht hatten. Der Portier schien heute eher zu einer Aussage bereit zu sein als gestern, denn nach einem kurzen Nachdenken bekannte er: »Ja, allerdings. Sie waren gestern früh schon einmal im Hause.«
»Die gleichen vier?«
»Ja. Sie kamen gegen neun Uhr. Einer hatte eine große Reisetasche, die ziemlich schwer war.«
Phil nickte und sah kurz zu mir hinüber. Dann fragte er weiter: »War Marselli zu dieser Zeit nicht zu Hause?«
»Doch. Er ging mit den Männern weg. Zehn Minuten, nachdem sie das Haus verlassen hatten, kam einer zurück.«
»Mit der Tasche natürlich, um in Marsellis Abwesenheit die Bombe anbringen und schärfen zu können?«
»Nein, die Tasche hatten sie gleich oben stehen lassen, als sie ihn abholten.«
Phil wandte sich an mich.
»Auch klar. Der vierte Mann gebrauchte dann wohl den Vorwand, seine Tasche vergessen zu haben, um allein in die Wohnung gelangen zu können. Bei der Gelegenheit brachte er dann die Bombe so an, dass sie beim Öffnen der Tür explodieren musste.«
»So wird es wohl gewesen sein«, meinte ich.
Phil wandte sich wieder an den Pförtner. »Wie lange blieb der Mann in Marsellis Wohnung?«
»Er war bestimmt eine Dreiviertelstunde oben.«
»Durften Sie denn einen Fremden allein in eine Wohnung lassen?«
»Ich wusste ja nicht sicher, dass der Mann in Marsellis Wohnung ging. Er ging einfach an meiner Loge vorbei, ohne zu fragen. Vielleicht hatte ihm Marselli selbst den Schlüssel gegeben.«
Ehe Phil weiterfragen konnte, klingelte das Telefon. Ich trat an den Apparat und nahm den Hörer ab.
»Cotton.«
»Zentrale. Ein Gespräch für Sie, Agent Cotton. Ich verbinde.«
Eine Weile hörte ich schweigend dem aufgeregten Wortschwall des Sprechers am anderen Ende der Strippe zu, dann unterbrach ich und sagte: »Es ist gut. Wir sind in ein paar Minuten bei Ihnen.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel.
»Komm, Phil, wir müssen weg.«
Phil fragte nicht. Er wusste, dass man in Gegenwart von Häftlingen nicht über irgendwelche Dinge spricht, die diesem auch nur den geringsten Einblick in die Arbeit des FBI geben könnten. Phil rief die Haftabteilung an, die einen Mann schickte, der Martens wieder abholte.
»Wie lange muss ich noch hierbleiben?«, fragte Martens, als er abgeführt wurde.
Phil zuckte die Achseln.
»Wir werden feststellen, ob Sie die Wahrheit gesagt haben. Vielleicht können wir Sie heute Nachmittag entlassen.«
Einen Augenblick lang zögerte Martens, dann bat er: »Können Sie mich nicht hierbehalten, bis Sie die Burschen hinter Schloss und Riegel haben?«
Phil verstand sofort.
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Martens«, sagte er. »Sie packen rücksichtslos aus, was Sie von den Mobstern wissen, und wir versprechen Ihnen dafür, dass wir für Ihre persönliche Sicherheit sorgen werden. Durch Schutzhaft oder durch ein Aufgebot von G-men, die Sie in den nächsten Tagen bewachen werden. Was halten Sie von meinem Vorschlag?«
Tom Martens war noch unschlüssig. Ich half ein bisschen nach.
»Sie sind vorbestraft. Wenn Sie jetzt Kidnapper decken, wird das sehr böse für Sie werden. Die Gerichte werden Sie in diesem Fall mit einer empfindlichen Strafe belegen. Es kommt mir so vor, als ob Sie versucht hätten, ein ehrliches Leben anzufangen. Führen Sie diesen Vorsatz durch, wir helfen Ihnen dabei. Das FBI steht auf der Seite jedes Menschen, der 'wirklich nach den Gesetzen leben will, auch wenn er einmal früher gestrauchelt ist. Wir werden schätzungsweise in ein bis zwei Stunden zurück sein. Sagen Sie uns dann Ihre Entscheidung. Und vergessen Sie nicht, Martens: Am Ende siegt immer das Recht, und wer auf der Seite der Gesetzlosen steht, der gehört immer zu den Verlierern.«
Tom Martens hob aus einem mir unbekannten Grunde ein wenig den linken Arm. Ich nutzte die Gelegenheit und deutete auf die Narbe an seiner Hand, die sich rot an seinem Unterarm hinaufzog.
»Es ist fraglich, ob es beim nächsten Mal so glimpflich für Sie abgehen würde«, sagte ich.
Einen Augenblick lang trafen sich unsere Blicke. Ich sah in die Augen eines Mannes, der nicht schlecht war, den das Leben aber in eine scheußlich harte Schule geschickt hatte.
Wir beeilten uns nach diesem Aufenthalt, endlich das Distriktgebäude zu verlassen. Erst als wir in meinem Jaguar saßen, fragte Phil: »Was ist eigentlich los, Jerry?«
»Der Boss vom Waldorf Astoria hat angerufen. Miss Arpád ist noch immer nicht aufgetaucht. Dafür scheint jemand ihr Zimmer durchwühlt zu haben.«
***
Der Chef des Waldorf Astoria erwartete uns wieder in der Halle neben der Empfangsloge. Sein schwarzer Cut stand in auffallendem Kontrast zu seinem bleichen Gesicht. Ein Dutzend Sprachen schwirrten durcheinander. Menschen aus allen Kontinenten durchquerten die Halle. Niemand nahm Notiz von Phil und mir.
»Es ist entsetzlich!«, stöhnte der Direktor. »Es ist ganz entsetzlich! Ein Gast unseres Hauses spurlos verschwunden! Das ist unfassbar!«
Ich versuchte den Mann zu beruhigen. »Vielleicht findet diese ganze Geschichte eine absolut harmlose Aufklärung.«
Er seufzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich erklärte ihm, dass wir zunächst einmal Miss Arpáds Appartement sehen wollten.
Er holte den Schlüssel von der Portierloge und fuhr mit uns hinauf. Dicke Teppiche auf den Gängen verschluckten den Schall unserer Schritte. Als wir an der Tür von Miss Arpáds Appartement hielten und der Direktor aufschließen wollte, hinderte ich ihn daran.
»Augenblick!«, sagte ich und beugte mich nieder.
In der Metallfläche des Schlosses waren einige leichte Kratzer. Sie führten sternförmig zum Mittelpunkt, also zum Schlüsselloch hin. Ich richtete mich wieder auf.
Phil sah mich fragend an. Ich nickte. Die Tür war mit einem Dietrich geöffnet worden. Da das Schloss, entsprechend der Vornehmheit des Hotels, nicht gerade ein billiges Ding war, musste hier ein Fachmann am Werk gewesen sein. Ein ungeübter Laie hätte das Sicherheitsschloss mit einem Dietrich niemals aufbekommen. Phil und ich verstanden uns ohne Worte. Der Direktor hingegen verstand natürlich nichts.
»Ist etwas mit dem Schloss?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»No, es ist alles in Ordnung.«
Beruhigt schloss er die Tür auf. Wir traten in die kleine Diele, die sich mit einem gewölbten Durchgang zum Wohnzimmer hin öffnete.
»Sehen Sie sich das an!«, rief der Direktor und schlug die Hände zusammen. »So eine Verwüstung in unserem Haus!«
Für ihn gab es anscheinend nur eine Sache, an die er denken und mit der er alles in Beziehung bringen musste: das Hotel. Sicherlich hatte er recht, wenn er von dieser Verwüstung sprach, aber diese Verwüstung war für Miss Arpád folgenreicher als für das Hotel und seinen Ruf. Es gab keine Schublade, deren Inhalt nicht auf dem Boden zerstreut herumgelegen hätte, keinen Schrank, der nicht erbrochen war.
Phil und ich warfen einen kurzen Blick umher. Dann drückte ich den Hotelmanager in einen Sessel, aus dem ich zuvor ein paar zerknüllte Kleider entfernt hatte und sagte: »Wir werden eine kurze Inspektion der Zimmerflucht vornehmen müssen. In der Zwischenzeit notieren Sie auf diesem Zettel alle Hotelbediensteten, die mit Miss Arpád in irgendeine Berührung kamen.«
Er nickte.
Phil und ich machten uns an die Durchsuchung. Jeder nahm sich eine Hälfte des Appartements vor. Nach knapp zehn Minuten trafen wir uns im Salon wieder. Phil sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf, und er zuckte die Achseln.
Wir hatten demnach das gleiche festgestellt: Es gab im ganzen Appartement kein Bargeld und keinen Schmuck mehr. Alles, was irgendeinen schnell in Geld umzuwandelnden Wert hatte, war geraubt worden.
Wir traten ans Fenster und unterhielten uns leise über das Resultat unserer Durchsuchung.
»Die Frage ist«, sagte Phil, »ob der Entführer Miss Arpáds und der oder die Räuber hier aus zwei verschiedenen Lagern stammen oder nicht. Was meinst du, Jerry?«
Ich wiegte den Kopf.
»Genau kann man es natürlich nicht sagen, bevor man die Burschen nicht dingfest gemacht hat. Aber ich nehme an, dass alles von der gleichen Bande ausgeht. Ich glaube, dass alle diese Delikte: Entführung Ferruccis, Ermordung Marsellis, tätlicher Überfall auf mich mit anschließender Ermordung eines Komplizen, Entführung von Miss Arpád und schließlich der Einbruch in ihr Appartement hier von ein und derselben Bande ausgeführt wurden.«
»Aber warum das alles?«
Ich zückte die Achseln.
»Den Grund kann man vorläufig nur für eine Sache sehen: für den Einbruch hier. Dabei könnte es ganz einfach um Schmuck und Geld gehen. Warum man aber Ferrucci und seine Freundin entführt hat, das wissen vorläufig nur die Götter, mein Lieber. Komm, nehmen wir uns das Personal vor. Vielleicht finden wir eine Spur, wo wir einsetzen können.«
Phil nickte. Wir ließen uns von dem Hotelmanager die inzwischen fertiggestellte Liste geben. Ich stellte ein paar Zwischenfragen, wodurch der Manager noch auf andere Angestellte kam, die er bisher vergessen hatte.
Als wir einigermaßen davon überzeugt waren, eine vollständige Liste aller Hotelbediensteten in den Händen zu haben, die jemals etwas mit der entführten Frau zu tun gehabt hatten, ließen wir die Leute der Reihe nach rufen. Wir legten allen die gleichen Fragen vor, in der Hauptsache: wann, wo und in wessen Begleitung Miss Arpád zuletzt gesehen worden war.
Es ergab sich kein vernünftiger Anhaltspunkt, keine Sache, die wir nicht schon am Tag vorher gewusst hatten. Die Frau hatte vormittags gegen elf Uhr das Hotel verlassen und zwar in ihrem roten Chrysler, den man ihr aus der Hotelgarage im Keller hatte bringen müssen. Vorher hatte sie dem Etagenkellner einige Wünsche für die Mittagsmahlzeit diktiert. Sie schien irgendeine raffinierte Form von Diät zu leben, vermutlich, um sich die schlanke Figur zu bewahren.
Ob Miss Arpád durch einen Anruf zum Verlassen des Hotels bewegt worden war, ließ sich nicht feststellen. Die Telefonistin aus der Hotelzentrale konnte sich nicht erinnern. Sie sagte, es könnte sein, dass jemand die Dame angerufen hätte, ebenso gut aber sei es möglich, dass Miss Arpád nicht angerufen worden wäre. Bei der Unzahl von Telefongesprächen, die sie täglich zu verbinden hätte, sei es ganz unmöglich, ein einziges im Kopf zu behalten.
Nun, das war recht gut zu verstehen. Wir verabschiedeten das Mädchen, das wir zuletzt vernommen hatten. Ich wandte mich dem Hotelmanager zu, der fragend von Phil zu mir sah.
»Glauben Sie, dass ein Verbrechen vorliegt?«, meinte er unruhig.
Ich zuckte die Achseln.
»Wie sollen wir das wissen? Wir sind keine Hellseher. Aber es ist wahrscheinlich. Mister Ferrucci war mit Miss Arpád eng befreundet, und wenn beide innerhalb weniger Tage spurlos verschwinden, kann es kaum mit rechten Dingen zugehen. Sagen Sie, Sie kümmern sich doch sicher ein bisschen um Ihre Gäste. Mich würde eines interessieren: Aus welchen Einkünften bestritt Miss Arpád ihre doch sicher nicht billigen Lebenskosten? Der rote Chrysler, den sie fuhr, gehört nicht gerade zu den billigsten Wagen, ihre Kleider hier sind bestimmt sehr teuer gewesen, die Pelzmäntel dort in dem Schrank dürften ein halbes Vermögen gekostet haben. Woher nahm sie das Geld dafür?«
Der Manager lächelte kaum merklich und sagte mit einer unnachahmlichen Geste: »Signor Ferrucci gestattete seiner Freundin einen sehr großzügigen Lebensstandard.«
Das war eine sehr vornehme Umschreibung für die Tatsache, dass Miss Arpád von Ferrucci ausgehalten wurde. Nun, wer so berühmt ist, dass er als Gast an die Metropolitan Opera geholt wurde, konnte sich so kostspielige Freundinnen wahrscheinlich leisten. Plötzlich kam mir ein Gedanke.
»Wissen Sie, ob Miss Arpád über ein eigenes Bankkonto verfügte?«, fragte ich.
Der Manager des Hotels nickte lebhaft.
»Aber ja! Sie war noch keinen Tag bei uns, als sie sich nach einer vertrauenswürdigen Bank erkundigte. Ich empfahl ihr die First National.«
Phil und ich verabschiedeten uns und verließen das wie ein Bienenstock summende Hotel, um zuerst einmal die dem Waldorf Astoria nächstgelegene Filiale der genannten Bank aufzusuchen.
Ein Schalterclerk trat auf uns zu und erkundigte sich nach unseren Wünschen. Wir ließen unauffällig unsere Ausweise sehen.
»Bundespolizei?«, raunte der Clerk erschrocken. »Womit kann ich Ihnen dienen?«
»Wir möchten nur eine Auskunft: Bei Ihnen unterhielt eine Miss Arpád ein Konto, ist das richtig?«
»Ich werde einmal nachfragen. Einen Augenblick bitte.«
Es dauerte nicht lange, bis der Angestellte wieder erschien.
»Ja, es stimmt, die Dame hat ein Konto bei uns.«
»Es ist für uns von größter Wichtigkeit, zu wissen, ob seit gestern Mittag ein größerer Betrag von diesem Konto abgehoben wurde und von wem. Versuchen Sie, das festzustellen.«
»Jawohl, meine Herren.« Diesmal dauerte es etwas länger, bis der Clerk zurückkam.
»Ihre Vermutung ist richtig, meine Herren«, erklärte er. »Heute früh, vor ungefähr einer Stunde, wurde ein außerordentlich hoher Betrag abgehoben.«
»Wie viel?«
Der Mann zuckte die Achseln.
»Tut mir leid, meine Herren. Das ist Bankgeheimnis.«
Ich beugte mich vor und beschwor ihn eindringlich.
»Miss Arpád ist vermutlich in den Händen einer skrupellosen Kidnapperbande. Sie müssen uns helfen! Diese Auskunft ist wichtig für unsere Nachforschungen!«
Er sah sich um, als fürchte er, belauscht zu werden. Dann raunte er: »Also gut. Aber Sie müssen die Sache streng vertraulich behandeln.«
»Natürlich. Das versprechen wir.«
»Es wurde fast das ganze Geld abgehoben, das Miss Arpád auf ihrem Konto hatte. Und zwar sechzigtausend Dollar. Durch einen Barscheck. Die Unterschrift war zweifellos echt. Wir haben sie besonders sorgfältig geprüft wegen der Höhe der Summe.«
»Wer brachte den Scheck und holte das Geld?«
»Genau kann ich mich nicht an jede Einzelheit erinnern. Aber ich weiß noch, dass der Mann eine Narbe am Kinn hatte!«
Das genügte uns.
***
Als wir wieder im Distriktbüro waren, ging ich zuerst in die Funkzentrale.
Ein Kollege trat auf mich zu und fragte, was er für mich tun könne.
»Ich habe eine Meldung für alle Dienststellen der City und der State Police«, sagte ich. »Muss sofort durchgegeben werden.«
»Okay. Und um was handelt es sich?«
Ich zog den Zettel mit der Nummer von Miss Arpáds Wagen aus der Tasche. Phil hatte sich in der Hotelgarage danach erkundigt.
»Dies ist das Kennzeichen eines roten Chrysler. Die Besitzerin dieses Wagens wurde wahrscheinlich entführt. Wenn wir den Verbleib des Wagens erfahren, wären wir einen ordentlichen Schritt weiter.«
Der Kollege aus der Funkzentrale nahm den Zettel und versprach: »In Ordnung, Jerry, ich werde mich sofort um die Sache kümmern.«
»Was hältst du von der ganzen Geschichte?«, erkundigte sich Phil, als ich mein Office wieder betrat.
Ich zuckte die Achseln.
»Was soll man davon halten? Die ganze Geschichte ist im Grunde recht verworren. Solange man annehmen konnte, dass Marselli für die Entführung Ferruccis verantwortlich wäre, so lange war wenigstens ein Grund vorhanden: Marselli wollte anstelle Ferruccis in der Met singen. Da man aber nun Marselli umgebracht hat, muss man doch annehmen, dass auch er zu dem Personenkreis gehört, gegen den die Gangster arbeiten. Damit ist das letzte und einzige Motiv für Ferruccis Entführung hinfällig geworden.«
»Meinst du nicht, Jerry, dass es sich einfach um eine Erpressung handeln könnte. Ferrucci dürfte ein ziemlich vermögender Mann sein, das beweist die Großzügigkeit, mit der er seine Freundin aushalten konnte. Außerdem spricht noch die Tatsache dafür, dass kurz nach der Entführung der Frau die beachtliche Summe von sechzigtausend Dollar von der Bank abgehoben wurde, von einem Mann, der zweifellos zu der Verbrecherbande gehört. Welches andere Motiv sollte sonst wohl vorhanden sein?«
Ich nickte ernst.
»Ich bin völlig deiner Meinung, Phil. Und das ist ja gerade das Gefährliche an der Sache.«
Phil sah mich verständnislos an.
»Wieso? Was willst du damit sagen, Jerry?«
»Das ist doch ganz einfach, Phil. Wenn es den Gangstern nur um Ferruccis Geld geht, dann ist sein Leben und das seiner Freundin in höchster Gefahr. Die Gangster werden Ferrucci solange unter Druck setzen, bis sie den letzten Dollar aus ihm herausgepresst haben. Sobald das geschehen ist, sind Ferrucci und die Frau nur noch ein paar unwillkommene Zeugen. Sie sind die Einzigen, die vor Gericht wirklich entscheidendes Belastungsmaterial gegen die Gangster liefern könnten, und deshalb wird man sie umbringen, damit sie gar nicht erst dazu kommen können, eine gerichtliche Aussage zu machen.«
Phil nickte nachdenklich.
»Wahrscheinlich hast du recht, Jerry. Deswegen bin ich dafür, dass wir uns jetzt noch einmal diesen Tom Martens vornehmen. Der Mann kennt mindestens einen der Gangster. Wenn er uns auch nur einen vagen Anhaltspunkt dafür geben kann, wie wir an die Bande herankommen können, ist viel gewonnen.«
»Du hast recht, Phil. Die einzige Schwierigkeit bei der Sache ist, dass wir kein Beweismaterial gegen die Gangster haben. Wir können ihnen nicht beweisen, dass sie verantwortlich für die beiden Entführungen sind. Die Burschen können uns frech ins Gesicht lachen, wenn sie entsprechend kaltblütig sind, und wir müssten wieder abziehen, ohne etwas erreicht zu haben. Trotzdem werden wir es versuchen müssen, denn Ferruccis Leben ist in Gefahr, und wir können augenblicklich nichts anderes tun. Lassen wir also Martens kommen.«
Phil gab die entsprechende Anweisung, und wir warteten, bis der Portier von einem Beamten des Zellentraktes gebracht wurde.
Mit Martens war eine bemerkenswerte Veränderung vorgegangen. Er war entschlossener und selbstsicherer als bei unserem ersten Gespräch.
»Ich habe mir die ganze Geschichte durch den Kopf gehen lassen«, sagte er, nachdem er sich gesetzt hatte. »Sie haben recht, Kidnapping ist eine ernste Sache, und ich möchte nichts damit zu tun haben. Was soll ich für andere Leute meinen Hals riskieren?«
»Das ist ein vernünftiger Standpunkt. Kommen wir also zurück auf unser unterbrochenes Gespräch. Die Gangster, die Marselli aufsuchten, waren Ihnen bekannt. Trifft das zu?«
»Ich kannte zwei von ihnen.«
»Wissen Sie die Namen dieser Leute?«
»Sicher. Der eine heißt Stew Gordon und der andere Jack Mool. Jack hatte eine Narbe am Kinn, daran kann man ihn leicht erkennen.«
»Was treibt dieser Mool so?«
Tom Martens lachte verlegen.
»Was soll er treiben, Agent Cotton. Er ist eben ein richtiger Mobster. Vor ein paar Jahren, als ich noch in der Bronx wohnte, war er der Anführer eines Racketts, das sich mit den kleineren Geschäftsleuten herumschlug. Die Bande soll aber vor ein paar Monaten aufgeflogen sein, wie ich hörte. Was Mool jetzt macht, weiß ich nicht. Ich hatte mich ja deshalb aus der Bronx abgesetzt, weil ich mit dem ganzen Rummel nichts mehr zu tun haben wollte.«
»Wie sollen wir das verstehen?«
Martens hob die Schultern.
»Ich will mich nicht besser machen, als ich bin. Ich habe an ein paar krummen Dingern fleißig mitgedreht, und ich war alt genug, dass ich das Krumme daran hätte sehen müssen. Schließlich wurde ich geschnappt und wanderte in den Knast. Als ich wieder rauskam, bekam ich die Stellung als Portier in der 128. Straße. Ein paar Wochen lang ging alles gut. New York ist groß, dachte ich, und die Burschen aus der Bronx werden mich in dieser Ecke nicht entdecken. Dann kreuzten eines Tages die vier Burschen auf, unter ihnen Mool und Gordon. Zuerst dachte ich natürlich, sie kämen meinetwegen. Aber sie waren von meinem Anblick so überrascht, dass sie von meiner Anwesenheit in diesem Haus vorher nichts gewusst haben konnten. Sie gingen zu Marselli, das fand ich bald heraus. Dass es sich um eine krumme Sache handeln musste, die sie mit Marselli vorhatten, war mir von vornherein klar. Ich habe stundenlang darüber nachgegrübelt, ob ich der Polizei einen Hinweis geben sollte. Aber es lag ja nichts Handgreifliches vor. Man konnte ihnen schließlich nicht verbieten, ein Haus zu betreten und jemand zu besuchen. Und bevor etwas passiert war, kam Mool zu mir an die Pförtnerloge und warnte mich. Wenn jemals irgendjemand von mir erfahren sollte, dass sie mit Marselli eine Verbindung hätten, würden sie mich umlegen, drohte er. Ich kenne Mool. Und ich wusste, dass es nicht nur eine leere Drohung war. Deswegen schwieg ich bisher. Aber Sie sagten selbst, dass es in dieser Sache bereits Tote gegeben hat. Ich möchte nicht, dass es noch mehr werden.«
Martens sah mich bittend an.
»Agent Cotton, fassen Sie diesen Mool! Das ist kein Mensch, das ist eine blutrünstige Bestie. Er hat kein Gewissen und kein menschliches Empfinden. Kaufen Sie sich diesen Mann, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann.«
Ich nahm mir meinen Mantel und setzte den Hut auf. Phil tat das gleiche.
»Wo wohnt Mool?«, fragte ich Martens.
Die Stimme des Pförtners klang brüchig, als er erwiderte: »Bronx, Ecke Riverside Square - Marlem Street, fünfte Etage, zweite Tür rechts. In dem Haus befindet sich unten ein Trödlerladen.«
Wir ließen Martens in seine Zelle zurückbringen. Dann bestellten wir uns ein Taxi. Mein Jaguar ist in Unterweltskreisen zu gut bekannt, und wir wollten Mool nicht durch den Wagen warnen, noch bevor wir ihn überhaupt zu Gesicht bekommen hatten.
Der Taxifahrer wiegte den Kopf hin und her, als ich ihm das Fahrtziel nannte.
»Böse Ecke!«, meinte er. »Seien Sie recht vorsichtig da unten. G-men sind dort nicht willkommen.«
***
Wir ließen das Taxi einen Häuserblock vor unserem Ziel halten, und Phil stieg allein aus. Ich ließ mich in einer Seitenstraße absetzen. Vor der Haustür wollten wir uns treffen.
Ich näherte mich dem Haus von Osten her, während Phil von Westen heranschlenderte. Ein paar Schritte vor dem Eingang blieb ich stehen, zündete mir eine Zigarette an und musterte unauffällig die Fassade des achtstöckigen Mietblocks. Es schien in jeder Etage vier Wohnungen zu geben, jedenfalls deutete die Zahl der Balkons daraufhin.
Phil hatte ein paar Sekunden früher als ich den Hauseingang erreicht und tat so, als habe sich eines seiner Schuhbänder gelöst. Als ich dicht an ihm vorbeiging, raunte er mir zu: »Weiter oben auf der Straße sah ich in einem Hinterhof einen roten Chrysler. Sollen wir uns den Wagen vor oder nach seiner Verhaftung genauer betrachten?«
»Nachher, Phil. Bringen wir zunächst einmal diese Sache hinter uns.«
Er nickte.
»Okay, Jerry.«
Er richtete sich auf und stieg ungefähr sechs Schritte hinter mir das Treppenhaus empor. Es roch aufdringlich nach Küchendünsten, und auf den Treppenabsätzen spielten laut schreiend verwahrloste Kinder. Ein kraushaariges, schmutzstarrendes Mädchen versuchte mit aller Gewalt, in den Besitz einer Puppe zu kommen, die ein anderes ängstlich an seine Brust drückte. Mit weit aufgerissenen Augen starrten uns die Kinder nach, und ihr Geschrei verstummte, sobald wir in die Nähe einer ihrer Gruppen kamen.
Phil ging hinter mir, weil man in der Bronx auf alles gefasst sein muss, auch auf einen heimtückischen Messerstich in den Rücken. Es gab extra eine Dienstvorschrift mit einem Dutzend Anweisungen darüber, wie man sich hier zu verhalten hatte.
Als wir in der fünften Etage ankamen, drückten wir uns zunächst in eine Nische, um dort unbeobachtet unsere Waffen zu ziehen und in der Manteltasche verschwinden zu lassen.
Dann hatten wir Mools Wohnung erreicht. Wir verhielten vor der Tür und lauschten. Lautes Schnarchen ertönte aus dem Innern.
»Herrlich«, murmelte Phil.
Ich nickte.
Leise, fast millimeterweise versuchte ich, die Tür zu öffnen. Es ging nicht. Mool hatte abgeschlossen. Das war weniger schön.
Durch einen Blick verständigte ich mich mit Phil. Er nickte.
Wir zogen beide unsere Pistolen aus der Manteltasche hervor. Phil nahm Maß, hob das rechte Bein und trat mit aller Wucht gegen das Schloss.
Krachend flog die Tür in den Raum. Zugleich sprang ich vor, war mit drei Sätzen quer durchs Zimmer geeilt und stand jetzt mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Mir ging es dabei im Wesentlichen darum, die Tür im Auge behalten zu können. Phil pflanzte sich rechts neben der Tür auf.
Mool rieb sich verschlafen die Augen und hockte sich verwirrt auf die Bettkante. Er starrte von mir zu Phil.
»Keine Dummheiten, Mool!«, warnte ich und hob ein wenig die Pistole an. »Sie sind verhaftet!«
Er rieb sich über die Narbe an seinem Kinn und brauchte eine ganze Weile, bis er begriffen hatte, was geschehen war. Allerdings schien er uns zuerst einmal für rivalisierende Kollegen zu halten. Er lachte verzerrt und schüttelte den Kopf.
»Hoho! Alberner Witz! Setzt euch, Boys! Wer schickt euch? Um was handelt es sich?«
Phil hielt ihm seinen Dienstausweis hin und ich sagte: »Jack Mool, wir verhaften Sie wegen vorsätzlichen Mordes, begangen an Ihrem Komplizen Stew Gordon. Der Haftbefehl wird Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann.«
Mool begriff, dass es unser Ernst war. Er wurde merklich nervös und schielte zu der offenen Balkontür, die sich zwei Schritte rechts von mir befand. Ich maß dieser Tatsache nicht viel Bedeutung bei, denn von einem alleinstehenden Balkon, der keine Verbindung zu Nachbarwohnungen hat, kann man kaum aus der fünften Etage fliehen.
Mool sah mich prüfend an. Er erinnerte sich wohl, mir schon einmal begegnet zu sein.
Ich half seinem Gedächtnis nach.
»Na, Mool, erinnern Sie sich nicht?«
Er presste die Lippen zusammen.
»Woran?«, brummte er kaum verständlich.
»Sie waren doch so freundlich, mir mit zwei anderen Gangstern einen nächtlichen Besuch abzustatten! Leider mussten die beiden Kollegen ins Gras beißen. Einen traf ich in Notwehr tödlich, den anderen erschossen Sie kaltblütig, als er durch seine Verwundung nicht fähig war, zu flüchten. Wahrscheinlich wollten Sie verhindern, dass er uns Aussagen zu Protokoll gab, die Sie belasten konnten. Vor dem Gesetz bleibt ein Mord auch ein Mord, wenn er an einem Gangster ausgeführt wird.«
Mool stand langsam auf. Aufmerksam beobachteten wir ihn.
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, knurrte er.
Ich lächelte geringschätzig.
»Das wird Ihnen wenig helfen, Mool, denn ich werde vor Gericht beschwören, dass ich Sie als nächtlichen Eindringling und als Mörder von Stew Gordon, der im Hausflur meiner Wohnung erschossen wurde, wiedererkenne. Ich war Augenzeuge. Und den Schwur eines FBI-Beamten werden die Geschworenen verdammt ernst nehmen, das können Sie glauben, Mool. Es sieht böse für Sie aus! Sie haben zwei Prozesse zu erwarten. Nummer eins wegen Gordons Ermordung, Nummer zwei wegen Beteiligung am Kidnapping. Auf beide Delikte steht die Todesstrafe. Möglicherweise kommt noch eine dritte Anklage wegen der Ermordung eines gewissen Marselli hinzu.«
Ich machte eine Pause und fixierte ihn scharf. Seine Augen wanderten unstet im Raum umher.
***
Er hatte etwas vor, das stand fest. Aber was? Zur Tür hinaus konnte er nicht, denn dort lehnte Phil mit seiner Dienstpistole.
Rechts führte eine zweite Tür ins Badezimmer. Sie stand halb offen, und man konnte die weißen Fliesen des halb ausgekachelten Raumes sehen. Selbst wenn es vom Badezimmer aus einen Durchgang in andere Räume gab, war dieser Fluchtweg sinnlos, weil er an mir vorbeiführte.
Fenster und Balkontür schieden aus, denn wir befanden uns schließlich in der fünften Etage und auf der Vorderseite des Hauses, wo es keine Feuerleiter gab.
»Hören Sie mal«, sagte Jack Mool plötzlich, »was wollen Sie haben, wenn ich türmen kann?«
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich verblüfft. Ich gebe ehrlich zu, dass mich sein Vorschlag so überraschte, dass ich zuerst gar nicht richtig begriff.
»Mann«, brummte Mool, »stellen Sie sich doch nicht so dumm an! Sie sind vom FBI. Da wird nicht gerade üppig bezahlt, nicht? Okay, ich gebe jedem einen Tausender, wenn ihr mich laufen lasst.«
Er sah uns lauernd an und fuhr fort: »Die Sache geht doch ganz einfach: Ihr sagt, ich wäre nicht zu Haus gewesen. Kein Mensch kann euch das Gegenteil beweisen, denn ich bin gestern Nacht spät nach Hause gekommen, sodass mich keiner gesehen hat. Und heute habe ich den ganzen Tag geschlafen. Ich war noch nicht mal unten und habe mir meine Milchflasche rauf geholt.«
Das stimmte. Im Hausflur hatte noch eine Flasche gestanden.
»Also, wie ist es?«
»Ziehen Sie sich an!«, befahl Phil.
Mool fuhr sich über die Schlafanzugjacke.
Phil wollte kein Risiko eingehen.
»Hände hoch!«, rief er und sprang vor.
Mool hob zögernd die Arme. Phil knöpfte ihm die Jacke seines Schlafanzuges auf, wobei er darauf achtete, dass er nicht in meine Schusslinie kam. Ich hielt den Gangster mit meiner Dienstpistole in Schach.
Mool war offensichtlich ein ganz raffinierter Bursche. Er trug sogar unter dem Schlafanzug ein Schulterhalfter mit einer Smith & Wesson. Phil nahm mit bissigem Lächeln die Waffe an sich.
»Los, ziehen Sie sich jetzt an«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Wir haben keine Lust, hier ein paar Stunden lang herumzustehen.«
Mool begann schweigend, sich anzukleiden. Phil tastete jedes Kleidungsstück einzeln ab, bevor der Gangster es anlegen durfte. Auf diese Weise förderten wir noch einen kleinen Revolver und ein Messer mit stehender Klinge zutage.
»Ein ganz schönes Arsenal. Den Revolver wollen wir besonders aufmerksam behandeln. Wahrscheinlich ist es die Waffe, aus der die für Gordon tödliche Kugel abgefeuert wurde.«
Mool warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Während er sich das Hemd zuknöpfte, maulte er: »Seid doch nicht so dumm! Ich gebe euch drei Tausender! Mehr kann ich nicht zahlen. Ich habe nicht mehr! Bestimmt nicht!«
»Für uns bedeuten sie gar nichts«, sagte Phil. »Gar nichts. Wir pfeifen auf unrechtmäßig erworbenes Geld.«
Das war eine Logik, die offenbar über Mools Verstand hinausging.
»Wieso denn?«, fragte er. »Ich gebe es euch doch völlig freiwillig, wenn ihr mich laufen lasst!«
Ich machte eine unwillige Handbewegung und trat einen Schritt auf ihn zu.
»Geben Sie sich keine Mühe, Mool. Sie sind verhaftet und werden auf den bekannten Stuhl kommen, den man lebend nicht mehr verlässt. Und mir soll es recht sein. Sie sind kein Mensch, Mool, Sie sind ein wildes Tier, das skrupellos gemordet hat und skrupellos weiter morden würde, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gäbe. Dass Sie diese Gelegenheit nicht mehr bekommen, dafür sorgen wir, indem wir Sie jetzt festnehmen. Schluss mit der Rederei. Sind Sie fertig?«
Er schlüpfte in seine Jacke und nickte.
»Na, wie ihr wollt«, brummte er.
Wir wandten uns zur Wohnungstür, die schief in den Angeln hing. Im Flur hörten wir draußen aufgeregte Stimmen. Natürlich war der Krach, den das Auftreten der Tür verursacht hatte, gehört worden. Eine Menge Neugieriger würde im Flur uns erwarten.
Nach zwei Schritten machte Mool eine plötzliche Bewegung. Ich sprang sofort in Richtung auf das Badezimmer, um Mool den Weg abzuschneiden. Denn wohin sollte er schon sonst entfliehen wollen?
Er tat das völlig Unmögliche.
Mit einem wahren Panthersatz hechtete er zur Balkontür, sprang hinaus und war unseren Blicken entschwunden.
Ich setzte sofort hinter ihm her und sah gerade noch, wie er sich von der Umfassungsmauer des Balkons abstieß. Der nächste Balkon war mindestens vier Meter entfernt. Es ging auf Leben und Tod.
Ich fühlte, wie mir Phil vor Aufregung in den Arm kniff, als wir Mool durch die Luft schnellen sahen.
Er verfehlte den Balkon um gut einen halben Meter, stürzte, stieß mit dem Kopf gegen den darunterliegenden Balkon der vierten Etage, vermochte sich auch hier nicht zu halten und stürzte schreiend in die Tiefe.
***
Diese Geschichte war für uns mehr als unangenehm. Einmal traf uns eine gewisse Schuld, weil wir Mool eben an dieser Flucht vor der irdischen Gerechtigkeit hätten hindern müssen, zum anderen aber verloren wir den letzten Anhaltspunkt, den wir im Zusammenhang mit Ferruccis Entführung hatten.
»Was nun?«, fragte Phil. Und man konnte ihm anhören, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.
Ich zuckte die Achseln. Wir sahen uns flüchtig in der Wohnung um und hörten dann auch schon das Heulen einer näherkommenden Polizeisirene.
»Ich gehe runter und kläre die Sache mit den Cops«, schlug ich vor. »Sieh dich inzwischen etwas gründlicher um.«
»Okay, Jerry.«
Ich verließ die Wohnung und ging den Flur entlang. Ein paar Männer stellten sich mit drohenden Mienen in den Weg. Einer davon, ein grauhaariger Kerl mit einem Schädel wie ein ausgewachsener Büffel, hatte einen knorrigen Stock in der Hand und versperrte mir den Weg.
»Verdammtes Gangsterpack!«, fauchte er. »Müsst ihr euch auch noch hier im Haus umbringen?«
Er nahm anscheinend an, dass wir Mool absichtlich den Balkon hinabgestürzt hätten. Ich zog wortlos meinen Dienstausweis und hielt ihn dem Alten vor die Nase.
»FBI!«, stammelte er verdutzt und gab den Weg frei. »Entschuldigung, Sir!«
»In Ordnung, macht nichts«, sagte ich und machte, dass ich nach unten kam. Als ich auf die Straße trat, war man bereits dabei, Mool wegzuschaffen.
Ein Sergeant der Stadtpolizei musterte mich misstrauisch und kam auf mich zu.
»Was haben Sie hier in diesem Haus zu tun?«, fauchte er mich an. »Wer sind Sie?«
Ich hielt ihm meinen. Dienstausweis hin. Der Sergeant wurde sofort freundlicher und grüßte stramm. Ich winkte ab.
»Wir wollten Mool, so heißt der Tote, verhaften«, sagte ich. »Wegen Mordes und einiger anderer Sachen. Er versuchte, von einem Balkon zum nächsten zu springen. Wir konnten ihn nicht daran hindern. Als wir merkten, was er beabsichtigte, war es leider zu spät.«
Ich fühlte mich nicht sehr wohl bei diesem Geständnis. Der Sergeant hielt mir eine Zigarettenpackung hin.
»Nehmen Sie’s nicht tragischer, als es ist, Agent«, sagte er treuherzig. »So etwas kann jedem passieren.«
Ich wollte nicht unhöflich sein und nahm mir eine seiner Zigaretten, obgleich mir im Augenblick nicht der Sinn danach stand.
»Kennen Sie Mool?«, fragte ich, während er mir Feuer gab.
Er nickte.
»Den kannte jeder von unserem Revier. Ein ganz übler Bursche. Aber man konnte ihm wohl bisher kaum etwas nachweisen. Jedenfalls nicht in den letzten Jahren. Früher soll er allerdings schon ein paar Mal Bekanntschaft mit Gefängnissen gemacht haben.«
»Könnten Sie feststellen lassen, mit wem er in letzter Zeit verkehrte?«
Der Sergeant massierte sich den Nasenrücken.
»Das wird sich machen lassen, Agent. Wir haben ein paar Vertrauensleute hier im Viertel, die uns hin und wieder mit einer kleinen Auskunft behilflich sind. Denken Sie an eine bestimmte Person?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, aber mich interessiert, mit wem er in der letzten Zeit verkehrte. Wenn möglich, besorgen Sie mir bitte auch die Adressen der Leute.«
»Ich werde es veranlassen, Agent. Ich denke, dass ich Ihnen in zwei bis drei Stunden Bescheid geben kann. Unter welcher Nummer kann ich Sie erreichen?«
Er zückte einen Notizblock. Ich gab ihm die Nummer meiner Wohnung und den Dienstanschluss im Office.
Ich versprach, dass Phil und ich zum zuständigen Revier kommen würden, damit das Protokoll über Mools tödlichen Unfall abgeschlossen werden konnte, dann ging ich wieder zu Phil hinauf.
»Hast du etwas gefunden?«, fragte ich ihn.
Er nickte und deutete auf einen, kleinen Tisch, der in einer Ecke des Zimmers stand.
»Eine Visitenkarte. Ich habe sie nur an den Rändern berührt, um keine Fingerabdrücke zu zerstören, wenn welche vorhanden sein sollten.«
Ich nickte, ging zu dem Tisch und sah mir die Karte an.
Marquis de Renoise, Kunstsachverständiger, stand in zierlicher Schrift auf dem weißen Kärtchen.
»Was soll ein Gangster wie Mool mit einem Kunstsachverständigen zu tun haben?«, sagte ich. »Kannst du dir das vorstellen?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Kunstsachverständiger«, wiederholte ich nachdenklich. »Das hört sich so nach Fachmann für Malerei und so weiter an. Aber könnte es eventuell nicht auch ein Musikkritiker oder so etwas sein?«
Phil starrte mich offenen Mundes an.
»Du meinst doch nicht etwa…«
»Ich meine gar nichts, Phil. Aber Kunst ist schließlich nicht nur Malerei. Und die ganze Geschichte fing mit Ferruccis Entführung an, also mit der Entführung eines berühmten Sängers. Ich werde die Karte einstecken und gründlich nach Fingerabdrücken untersuchen lassen. Mal sehen, was dabei herauskommt. Ist hier noch etwas zu tun?«
Phil verneinte.
»Die Wohnung ist klein, und ich habe sie verhältnismäßig gründlich durchsucht. Man könnte natürlich nochmals ein paar Kollegen zu einer gründlichen Untersuchung herschicken.«
»Tun wir das. Jetzt wollen wir uns aber den roten Chrysler ansehen, den du vorhin entdeckt hast.«
Wir verließen die Wohnung, versuchten, das Türschloss wieder in Ordnung zu bringen, was auch einigermaßen gelang und gingen nach unten. Während Phil beim Hauseingang stehen blieb, trat ich nochmals zu dem Sergeanten.
»Wir haben die Tür zu Mools Wohnung eingetreten, als wir kamen, und jetzt lässt sie sich nicht mehr richtig schließen. Schicken Sie einen Beamten hinauf, der aufpasst, bis Sie jemand vom Revier mit einem Polizeisiegel geschickt haben. Die Tür muss versiegelt werden. Heute oder morgen werden ein paar Leute vom FBI die Wohnung nochmals gründlich durchsuchen.«
»Okay, Agent.«
Der Sergeant gab einem seiner Untergebenen einen Befehl, und der Mann setzte sich in Bewegung. Phil winkte mir zu, und wir gingen, um uns den roten Chrysler anzusehen.
Wir erlebten eine Enttäuschung. Der Wagen gehörte nicht Miss Arpád, sondern einem Geschäftsmann, der im Vorderhause wohnte und seinen Wagen auf dem Hof abgestellt hatte. Nun, es gibt eben nicht nur einen roten Chrysler in New York.
***
Wir machten uns auf den Rückweg, winkten ein Taxi und fuhren zur Dienststelle. Ich setzte mich sofort mit dem Einsatzleiter in Verbindung, damit Mools Wohnung von einigen Spezialisten durchsucht wurde. Das FBI hat für solche Zwecke besonders geschulte Leute, denen ein Stecknadelknopf nicht entgeht und das raffinierteste Versteck nicht verborgen bleibt.
Während Phil mit der gefundenen Visitenkarte in die daktyloskopische Abteilung ging, unterhielt ich mich mit dem Einsatzleiter über die Durchsuchung. Als ich den Hörer auflegte, klingelte das Telefon wieder. Ich nahm also den Hörer wieder ab und nannte meinen Namen.
»Hier spricht Robert Sellini«, meldete sich der geschäftsführende Direktor der Metropolitan Opera.
»Hallo, Mister Sellini«, sagte ich. »Was gibt’s? Ist Ihnen wieder einer Ihrer Stars verschwunden?«
»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Agent Cotton! Es hat schon Ferruccis wegen genug Ärger und Sorgen gegeben. Ich wollte hören, ob Sie von ihm immer noch keine Spur gefunden haben?«
»Leider nicht. Wir verfolgen zwar einige Fährten, aber es ist noch nicht abzusehen, ob sie uns zu den zwei Vermissten führen werden.«
»Lieber Himmel! Man wird doch Ferrucci nicht umgebracht haben?«
»Keine Angst«, tröstete ich, »das hat man bestimmt noch nicht.«
»Wie können Sie so sicher sein?«
»Ich habe meine Gründe für diese Annahme, Mister Sellini. Ich kann Sie da beruhigen. Ferrucci lebt bestimmt noch.«
Nach einigen weiteren beruhigenden Versicherungen meinerseits beendeten wir das Gespräch. Sellini war wesentlich zuversichtlicher, als er den Hörer auflegte. Erst als ich eingehängt hatte, fiel mir noch etwas ein.
Ich ließ mich noch einmal mit der Met verbinden und bekam Sellini sofort wieder an den Apparat.
»Hier ist noch einmal Cotton«, sagte ich. »Mir fiel gerade noch etwas ein, wonach ich noch fragen wollte. Kennen Sie einen Marquis de Renoise?«
»Wen?«
»Marquis de Renoise«, wiederholte ich. »Der Mann ist Kunstsachverständiger, jedenfalls steht das auf seiner Visitenkarte.«
»Tut mir leid«, erklärte Sellini. »Es kann sein, dass ich den Namen schon irgendwo einmal gehört habe, aber ich kann mich im Augenblick nicht daran erinnern.«
»Denken Sie nach!«
Eine Weile war nichts zu hören, dann sagte Sellini: »Nichts zu machen. Ich weiß es wirklich nicht. Warum? Ist der Mann denn so wichtig für Sie?«
»Das weiß ich noch nicht. Deswegen möchte ich es ja herausfinden.«
»In welchem Zusammenhang ist er denn bei Ihnen aufgetaucht?«
»Ich habe ihn zufällig mal getroffen«, log ich, weil man niemals den wahren Stand der Ermittlungen preisgeben soll. »Und ich interessiere mich ein bisschen näher für den Mann.«
»Ach so. Ja, wie gesagt, ich kenne ihn nicht.«
»Vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf. Phil kam im gleichen Augenblick zurück ins Office.
»Die Kollegen von der daktyloskopischen Abteilung sind fleißig bei der Arbeit«, berichtete er. »Sie haben mehrere Fingerabdrücke auf der Karte gefunden. Jemand holt inzwischen Mools Prints aus der Kartei. Da Mool vorbestraft war, haben wir zum Glück seine Fingerabdrücke vorliegen. Die Kollegen der daktyloskopischen Abteilung werden von den Abdrücken auf der Visitenkarte die Prints von Mool ausklammern und dann die fremden Prints vornehmen.«
Wieder klingelte das Telefon. Ich hob ab und meldete mich. Phil griff automatisch zum zweiten Hörer.
»Cotton.«
»Daktyloskopische Abteilung, Henry am Apparat. Phil brachte uns eben eine Visitenkarte. Wir haben außer Mool noch die Prints einer zweiten Person auf der Karte sichtbar gemacht. Auch dieser zweite Mann ist in unserer Kartei registriert, weil er bereits zweimal verurteilt wurde.«
»Weswegen wurde vorbestraft?«
»Wegen Hochstapelei! Der Kerl ist nämlich gar kein Kunstsachverständiger, oder als was er sich sonst noch ausgeben mag, sondern nur ein raffinierter Hochstapler. Er heißt Antonio Metelli und stammt aus Neapel. Er wird seit zwei Jahren von der INTERPOL wegen einiger Delikte in Frankreich gesucht. Aber man hat seit drei Jahren keine Spur mehr von ihm gefunden.«
»Okay, Henry. Vielen Dank. Vielleicht finden wir den Burschen, da er so nett war, seine Visitenkarte bei Mool zurückzulassen.«
Ich legte den Hörer auf. Phil sah mich an.
»Was machst du auf einmal für ein Gesicht, Jerry?«
»Ach, es ist nichts weiter«, murmelte ich. »Mir ist nur eben eingefallen, dass Frankreich und Italien dicht nebeneinanderliegen…«
Phil starrte mich verständnislos an. Er verstand mich nicht. Aber das war auch nicht nötig, denn ich war meiner Sache keineswegs sicher.
***
Wir waren nachmittags kurz nach drei Uhr ins Office zurückgekehrt, und inzwischen war es vier geworden, ohne dass wir Zeit gehabt hätten, an ein Mittagessen zu denken.
Wir holten es in einem kleinen Restaurant in der Achtzehnten nach und beeilten uns dann, wieder zurück ins Distriktgebäude zu kommen. Dort hatte sich auf unseren Schreibtischen inzwischen ein Berg von Papieren angesammelt. Wir entdeckten obendrauf einen Zettel:
Dieses schriftliche Material wurde bei unserer Durchsuchung in Mools Wohnung sichergestellt. Außerdem ist eine Liste aller sonst noch in Mools Wohnung befindlichen Gegenstände beigefügt. Eine Smith & Wesson, ein kleiner Revolver und ein dolchähnliches Messer wurden im Labor zur genauen Untersuchung abgegeben. Untersuchungsergebnisse werden zugestellt.
Wir machten uns an die Sichtung der Papiere. Vorher ließen wir uns aus dem Archiv der Stadtpolizei durch einen Kurier die Akten über Mool kommen. Bis abends gegen sieben Uhr waren wir damit beschäftigt.
Dann konnten wir zufrieden aufatmen. Allein die genaue Durchsicht der Papiere hatte in Verbindung mit einer Unzahl von Telefongesprächen Aufschluss über eine Reihe von Bandenverbrechen gegeben, die bisher nicht hatten aufgeklärt werden können. Nun stand einwandfrei fest, dass Mool und seine Komplizen die Täter waren. Wir gaben diesen Befund an die zuständige Dienststelle der Stadtpolizei weiter und veranlassten unsere Kollegen, sofort Haussuchungen in den Wohnungen der beiden in meiner Wohnung erschossenen Gangster vorzunehmen, um dort eventuell weiteres Beweismaterial Zusammentragen zu können.
»Jetzt haben wir ungewollt eine Kette von Bandenverbrechen in Brooklyn und der Bronx aufgeklärt«, sagte Phil gegen halb acht gähnend, »aber unseren eigentlichen Fall, nämlich die Entführung Ferruccis, haben wir nicht einen Millimeter weitergebracht.«
»Doch«, grinste ich. »Wir haben Tom Martens ohne Haftbefehl länger als vierundzwanzig Stunden eingesperrt. Das ist Freiheitsberaubung, mein Lieber. Wenn er uns deswegen verklagt, gibt es ein riesiges Theater.«
Phil wurde blass.
»Du lieber Himmel!«, rief er erschrocken aus. »Den hatte ich ganz vergessen.«
»Ich leider auch«, gestand ich betrübt ein. »Was machen wir nun?«
»Wir müssen uns auf jeden Fall bei Martens entschuldigen!«
»Das müssen wir wohl. Komm, suchen wir ihn in seiner Zelle auf. Wir haben ohnehin keinen Grund mehr, ihn hier festzuhalten.«
Wir fuhren mit dem Lift hinab in den Kellertrakt, wo die Zellen der FBI-Häftlinge liegen.
Martens sah uns gespannt entgegen, als wir seine Zelle betraten.
»Haben Sie Mool erwischt?«, fragte er.
Wir erzählten ihm den Verlauf der Sache. Er hatte nur eine kurze Bemerkung für den Tod des Gangsters, und die war so brutal, dass man sie nicht gut wiedergeben kann.
»Martens«, begann ich danach, »es tut mir leid, aber wir haben Ihnen gegenüber eine ungesetzliche Handlung begangen.«
»Mir gegenüber?«
»Ja. Wir haben Sie länger als vierundzwanzig Stunden in Haft gehalten, ohne Sie einem Untersuchungsrichter vorzuführen oder Ihnen den Haftbefehl auszuhändigen. Sie müssen das verstehen. Wir stecken bis zum Hals in Arbeit. Wir haben Sie glatt vergessen.«
Tom Martens lachte.
»Aber das macht doch nichts. Ich hatte hier bei Ihnen die ruhigsten Stunden meines Lebens. Nachdem ich Ihnen die Namen der Gangster genannt hatte, hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, wirklich etwas Vernünftiges getan zu haben. Die Hauptsache ist nur, dass mich mein Boss nicht an die Luft setzt, weil ich jetzt fast zwei Tage lang nicht zur Arbeit erschien bin.«
»Handelt es sich um den Hausbesitzer?«
»Ja.«
»Ich verspreche Ihnen, dass ich mit dem Mann sprechen werde, vielleicht sogar heute Abend noch. Unseretwegen sollen Ihnen keine Unannehmlichkeiten entstehen. Also Sie entschuldigen unser Versehen?«
»Aber sicher. Dafür kann ich doch jetzt wieder ruhig leben. Solange Mool frei gewesen wäre, hätte ich keine ruhige Minute gehabt. Der wollte mich jetzt doch wieder für seine Bande anheuern.«
»Wenn Sie wollen, können Sie sich oben im Bereitschaftsraum waschen und rasieren und danach nach Hause fahren.«
Er nahm unser Angebot an, und wir fuhren ihn anschließend in meinem Jaguar in die 128. Straße. Bei der Gelegenheit suchten Phil und ich den Hausbesitzer auf und sprachen mit ihm.
Der Mann war sehr wütend darüber, dass es ein paar Gangster in seinem Hause gewagt hatten, eine Bombe zur Explosion zu bringen. Als wir ihm aber versicherten, dass wir bereits drei dieser Gangster durch Martens’ Hilfe hatten unschädlich machen können, hatte Martens bei ihm gewonnen und von Entlassung konnte keine Rede sein.
Wir verabschiedeten uns von dem Hausbesitzer und Tom Martens und fuhren zurück in die City. In einem chinesischen Speiselokal aßen wir ein paar außerordentlich gut schmeckende Sachen. Bei einem Glas Whisky ließen wir uns den Fall dann nochmals durch den Kopf gehen.
»Ich möchte fast darauf wetten, dass wir zum ersten Mal jämmerlich versagen«, prophezeite Phil in düsterer Stimmung. »Wir haben noch nicht die leiseste Idee, wo Ferrucci und die Arpád sein könnten.«
Ich sagte nichts dazu. Denn ich hatte zwar keine Idee, wie Phil es nannte, wo Ferrucci stecken könnte, aber ich wusste, wer mich vielleicht zu ihm führen konnte. Ich hatte einen ganz bestimmten Verdacht. Aber dieser Verdacht war so unglaublich, dass ich ihn auch vor meinem Freund so lange verbergen wollte, bis ich ein paar Beweise dafür in die Hand bekommen hatte.
Gegen zehn Uhr trennten wir uns, nachdem ich Phil mit dem Jaguar nach Hause gebracht hatte. In meiner Wohnung angekommen, rief ich den mir bekannten Besitzer einer großen Garage an.
»Hier spricht Jerry Cotton«, sagte ich. »Sie müssen mir heute Abend einen Gefallen tun, Mister Hysfield.«
»Gern, Agent Cotton, wenn ich es kann. Um was handelt es sich denn?«
»Ich brauche heute Nacht ab zwölf Uhr einen Mietwagen, der möglichst schnell ist, und einen Fahrer.«
»Das mit dem Wagen ist keine Schwierigkeit. Nur der Fahrer! Meine Leute sind alle unterwegs. Ist die Sache für Sie wichtig?«
»Sogar sehr wichtig!«
»Hm.«
Hysfield brummte etwas vor sich hin. Nach einer Weile sagte er: »Wissen Sie was, Cotton? Ich fahre selbst! Doch, keinen Widerspruch! Das bin ich Ihnen, schuldig. Sie haben mir damals in der Bronx meinen Jungen aus einer verteufelten Geschichte herausgeholt. Ich schulde Ihnen das Leben meines einzigen Kindes - und dann sollte ich keine Zeit für Sie haben? Gibt es ja gar nicht. Wann soll ich bei Ihnen sein?«
»Wenn es geht, gegen halb zwölf.«
»Gemacht. Bis dahin!«
»So long, Mister Hysfield.«
Ich legte den Hörer auf und ging ins Badezimmer. Ich duschte und wechselte meine Kleidung. Eine Dreiviertelstunde entspannte ich mich auf meiner Couch im Wohnzimmer, danach stellte ich mich in den Hauseingang und wartete auf Hysfield. Er kam mit einem Ford Lincoln mit Overdrive-Getriebe. Ich stieg ein, und Hysfield schüttelte mir mit überschwänglicher Herzlichkeit die Hand.
»Na, mein Lieber«, sagte er. »hinter wem sind wir denn heute her?«
»Hinter einem Mann, der direkt schuld ist an der Entführung eines Mannes und einer Frau, indirekt an der Ermordung von drei Männern und dem tödlichen Unfall eines weiteren Mannes.«
Hysfield warf mir einen schnellen Seitenblick zu.
»Ist das Ihr Ernst? Die Liste ist reichlich lang.«
»Sie enthält vermutlich nicht einmal alles, was man diesem Mann vorwerfen kann.«
»Na, da haben wir ja allerhand zu erwarten.«
»Haben Sie keine Angst, Mister Hysfield?«
Er lachte.
»Mein Urgroßvater war einer von den Pionieren, die die letzten Ecken von Kalifornien für die Weißen erobert haben. Mein Großvater fiel in den letzten Indianerkämpfen am Big Horn und am Silver Creek, mein Vater ließ mich von meinem sechsten Lebensjahr an täglich fünfzig Schuss aus einem Colt abfeuern - und dann fragen Sie mich, ob ich Angst habe? Bringen Sie mir mal diesen Gangster. Ich werde ihm schon zeigen, wie ein Hysfield mit solchen Kerlen umzugehen weiß!«
Mit dieser beruhigenden Versicherung trat er auf das Gaspedal. Ich nannte das Fahrtziel, und wir brausten mit leise summendem Motor durch das mitternächtliche New York.
***
Wir warteten nun schon seit fast zwei Stunden.
Marquis de Renoise oder jedenfalls der Mann, der sich auf seinen Visitenkarten so und vermutlich noch anders nannte, war bisher nicht aufgetaucht, wie ich vermutet hatte.
Hysfield wurde langsam schläfrig. Ich schlug ihm vor, auszusteigen, sich ein Taxi zu nehmen und nach Hause zu fahren. Den Wagen wollte ich später dann in seiner Garage abliefern. Zuerst wollte er nichts davon wissen. Aber dann machte ich ihm klar, dass wir unter Umständen die ganze Nacht vergeblich hier warten könnten.
Da gab er es auf und stieg aus. Ich sah, wie er sich ein Taxi heranwinkte und nach Hause fuhr.
Es war kurz nach zwei Uhr morgens. Ich hockte hinter dem Steuer und rauchte eine Zigarette.
Meine ganze Handlungsweise gründete sich eigentlich nur auf eine vage Vermutung. Aber wie oft sind Kriminalfälle nicht schon durch vage, unbestimmte, aus dem Unterbewusstsein aufgetauchte Vorstellungen gelöst worden. Und mit logischem Denken waren wir bisher nicht weitergekommen.
Es sah so aus, als ob sich das Schicksal gegen uns verschworen hätte. Wir hatten mühsam genug eine Spur der Bande aufnehmen können, die Marselli ermordet hatte. Man durfte annehmen, dass Marselli mit den Entführern Ferrucci unter einer Decke steckte - und dann stürzt im letzten Augenblick das letzte Bandenmitglied von einem Balkon, bevor man die entscheidende Frage stellen konnte, wo nämlich die Entführten hingebracht worden seien.
Ich drückte meine Zigarette aus. Wie viel Nächte meines Lebens hatte ich mir schon auf diese Weise um die Ohren schlagen müssen! Warten auf etwas, was vielleicht nicht eintritt. Es gehört zu den betrüblichen Erfahrungen des Kriminalisten, dass man stunden- und nächtelang auf ein Wild warten muss, von dem man nicht einmal weiß, ob es überhaupt kommen wird.
Meine Augen hatten sich an einem Hauseingang festgesogen, als ob von dort eine magische Anziehungskraft ausginge. Selbst wenn ich die Zigarette ausdrückte oder eine neue aus der Packung holte, wandte ich den Blick nicht von der Stelle.
Es war genau zwei Uhr vierunddreißig, als er kam. Er trug einen hochgeschlossenen Mantel und einen dunklen Hut, aber ich erkannte ihn an seiner Haltung.
Er blieb vor dem Haus stehen und steckte sich eine Zigarre an. Ich erkannte es an der Entfernung, in der er das Streichholz vom Mund hielt. Das glimmende Streichholz flog in die Gosse. Der Mann wandte sich nach rechts, dem Standort meines Wagens zu.
Ich duckte mich so tief, dass ich nur noch eben über den Rand des Seitenfensters hinwegblicken konnte. Er brauchte nicht zu seihen, dass hier im Wagen jemand saß.
Ich musste den Kopf ganz einziehen, denn er ging draußen an meinem Wagen vorbei. Ich ließ mich flach auf die vordere Sitzbank fallen. Ich hatte die beiden Seitenfenster einen Spaltbreit offengelassen, sodass ich hören konnte, wie sich seine Schritte entfernten.
Als er weit genug weg war, richtete ich mich behutsam wieder auf. Ich sah ihm vorsichtig nach. Schon nach wenigen Schritten machte er kehrt und kam zurück. Abermals musste ich mich in die Polster drücken, um nicht gesehen zu werden. Allerdings war ich vorsichtig genug gewesen, den Wagen an einer dunklen Stelle zu parken, sodass ich nicht zu befürchten brauchte, er könnte mich durch die Fenster sehen.
Nachdem ich dieses unterhaltsame Spiel von auf und nieder im Ganzen viermal durchgeführt hatte, weil er viermal an meinem Wagen vorbeiging, hörte ich das Näherkommen eines Fahrzeugs.
Das Auto wurde genau neben meinem Wagen abgestoppt. Durch das geöffnete Fenster war ich in der Lage, die Unterhaltung zwischen dem von mir beobachteten Mann und dem Fahrer des angekommenen Wagens zu verstehen.
»Du kommst sehr spät«, sagte mein Mann.
»Ich wurde von einer Streife aufgehalten. Irgendetwas an den Rücklichtern war nicht in Ordnung. Sag mal, wie lange steht denn der Schlitten hier schon?«
Die Spannung in mir stieg. Offensichtlich war mein Wagen gemeint. Es passte mir gar nicht, dass sie dem Fahrzeug so viel Aufmerksamkeit widmeten. Denn wenn ich sie jetzt über eine lange Strecke zu verfolgen hatte, dann würden sie das wahrscheinlich merken, weil ihnen der Wagen schon jetzt aufgefallen war.
»Der ist harmlos. Scheint schon den ganzen Abend hier zu stehen. Wenn ich mich nicht irre, gehört die Karre einem Verehrer der Olden, die über mir wohnt.«
Ich hörte, wie eine Wagentür zuklappte und das Auto anfuhr. Ohne die Lichter einzuschalten, startete ich hinterher. Hoffentlich kam mir jetzt nicht ein Funkstreifenwagen der City Police ins Gehege und stoppte mich, weil ich ohne Beleuchtung fuhr. Es war verdammt schwer, ohne Licht einem Wagen zu folgen, zu dem man überdies noch einen möglichst weiten Abstand halten musste. Aber ich habe für solche Aufgaben eine gewisse Routine entwickelt, und ich schaffte es, bis ich vor mir einen Yellow-Cab-Stand auftauchen sah.
Ich beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass die beiden Verfolgten bisher etwas von meiner Absicht entdeckt hatten, denn ich hatte immer einen großen Abstand zu ihnen gehalten.
Jetzt drehte ich aber auf, fuhr schnell auf den Taxistand zu, riss meinen völlig abgedunkelten Wagen neben die sechs Taxis, sprang heraus und lief auf die Gruppe der Fahrer zu, die rauchend im schützenden Windfang einer Hausecke standen.
»Schnell, einen Wagen!«, rief ich. »Ich bin Agent Cotton vom FBI! Es eilt!«
Einer der Fahrer schaltete sofort. Er warf seine glimmender Zigarette weg und setzte sich ans Steuer eines großen Cadillac. Ich saß kaum neben ihm, als wir auch schon auf die Straße bogen.
»Sie sind hinter einem her und wollten rasch den Wagen wechseln, stimmt’s?«, erkundigte sich der Fahrer.
»Ja«, sagte ich. »Da vorn, die schwarze Limousine!«
»Abstand halten?«
»Ist besser. Ungefähr wie jetzt. Aber drehen Sie jedes Mal auf, wenn er in eine Seitenstraße einbiegt.«
»Klar, Agent Cotton. Ich kenne solche Sachen. Wenn Sie dreißig Jahre lang Taxi fahren, müssen Sie ungefähr zwanzig Jahre davon anderen Wagen hinterherfahren, weil entweder die Ehefrau wissen will, wohin ihr Mann fährt, oder umgekehrt der Mann rauskriegen möchte, wohin seine Frau will. Ich habe Übung darin.«
Es stimmte. Er verstand wirklich etwas von der unauffälligen Verfolgung eines Wagens. Er machte es sogar so geschickt, dass er einmal frech und kaltblütig den verfolgten Wagen überholte, als wir auf einer geraden Strecke waren.
»Hundert Yards weiter steigen Sie zum Schein aus«, sagte er. »Das wird denen hinter uns den letzten Verdacht nehmen, dass wir ihnen folgen. Sie beugen sich zum Fenster herunter, als ob Sie mir das Fahrgeld in die Hand drückten, dann können Sie unauffällig wieder einsteigen, so bald die Burschen an uns vorbei sind.«
Es war kein übler Einfall. Wir setzten ihn in die Tat um. Ich beugte den Kopf so tief zum Fenster herab, dass man mich im Vorbeifahren unmöglich erkennen konnte. Als die Schlusslichter des Wagens fast in der Ferne verschwanden, setzten wir die Verfolgung fort.
Es wurde eine lange Fahrt. Wir hätten meinem Wild unbedingt auffallen müssen, wenn mein Fahrer nicht so ein gewandter Bursche gewesen wäre. So bog er plötzlich nach links ab, während unsere Verfolgten geradeaus weitergefahren waren.
»He, was soll denn das?«, fuhr ich ihn an.
»Keine Aufregung. Auf vier Meilen gibt es für die keine Möglichkeit, von der Straße runterzukommen, die sie jetzt benutzen, danach stößt diese Umleitung wieder auf die Straße. Wir.werden uns beeilen, damit wir sie abfangen können. Dann haben die Burschen vier Meilen lang nichts hinter sich gehabt.«
Ich lachte.
»Sie sind ein Teufelskerl.«
»Von einem G-man lasse ich mir das gern sagen«, meinte er und trat das Gaspedal durch.
Zu diesem Zeitpunkt hatten wir schon mindestens eine Strecke von siebzig Meilen zurückgelegt und New York längst verlassen. Wir befanden uns auf einem Highway, die nach Nordosten führte, und wir konnten eigentlich nicht mehr weit von Bridgeport entfernt sein.
An der Stelle, wo unsere Umleitung wieder auf dem Highway stieß, warteten wir mit ausgeschaltete'n Scheinwerfern und im Schutze einiger Bäume.
Zehn Minuten vergingen, ohne dass mein Wild aufgetaucht wäre.
***
Ich steckte mir wütend eine Zigarette an.
Wäre ich doch bloß nicht darauf eingegangen, die Umleitung zu benutzen! Auf einer Strecke von vier Meilen hatten wir ungefähr neun zurücklegen müssen, und wenn wir auch mit wahnsinniger Geschwindigkeit diese neun Meilen hinter uns gebracht hatten, um die anderen noch früh genug auf dem Highway wieder zu sichten, so hatten wir sie doch offenbar verfehlt. Man braucht keine Dreiviertelstunde für neun Meilen.
»Verdammt«, brummte der Fahrer. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid es mir tut!«
Ich erwiderte nichts. Was hätte ich schon sagen sollen? Er hatte es gut gemeint.
»Fahren wir zurück«, entschied ich. »Es hat keinen Sinn, noch länger zu warten. Fahren wir.«
»Okay. Aber ich möchte gern, dass Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass es mir verdammt leidtut.«
»Ja, ja, sicher.«
Ich war ein bisschen unwirsch. Nun hatte ich mir die ganze Nacht für nichts und wieder nichts um die Ohren geschlagen. Irgendwo in diesem nachtschwarzen Dunkel saß Ferrucci und wahrscheinlich auch seine Freundin. Sie warteten darauf, dass die Polizei sie endlich aus den Händen einiger skrupelloser Gangster befreite - und ich verlor im letzten Augenblick die entscheidende Spur.
Ich kurbelte das Seitenfenster ganz herunter und ließ mir den Fahrtwind um den Kopf wehen. Die Luft roch nach Salz und Meer. Die Küste des Atlantiks konnte nicht weit entfernt sein.
Der Fahrer sah verbissen vor sich auf die Straße. Man merkte ihm an, dass er sich selber die schwersten Vorwürfe machte. Plötzlich tat er mir leid.
»Trösten Sie sich«, meinte ich. »Mir ist das schon selbst mehr als einmal passiert.«
»Trotzdem«, brummte er. »Ich habe Ihnen die ganze Geschichte vermasselt mit meiner Idee, die Umleitung zu benutzen. Ich könnte mich ohrfeigen.«
»Nehmen Sie es nicht so tragisch. Vielleicht kann ich in einer der nächsten Nächte… halt! Halt! Was ist das da vorn für ein Haus?«
Ungefähr dreihundert Yards vor uns ragte ein dunkles Gemäuer in die langsam verblassende Bläue des Nachthimmels.
Der Fahrer stoppte.
»Keine Ahnung«, sagte er. »Ich weiß nur, dass es ein ziemlich verfallenes Haus ist. Jedenfalls habe ich noch nie, wenn ich zufällig mal vorbeifuhr, ein Zeichen von Bewohnern darin gesehen.«
»Schalten Sie alle Lichter aus. Aber fahren Sie den Wagen vorher ganz an den Straßenrand heran.«
Er tat es, undich stieg aus.
Mich hatte ein verwegener Gedanke gepackt, der aber einiges an Wahrscheinlichkeit für sich hatte.
»Warten Sie hier«, sagte ich. »Ich werde die Lage erkunden. Wer weiß, vielleicht sind wir doch auf der richtigen Spur.«
Ich bemühte mich, ständig im Schatten der Bäume zu bleiben, die die Straße flankierten. Noch war es dunkel und die Sicht nicht besonders gut. Wenn wir uns nicht auf einer Ebene befunden hätten, wo die plötzliche Unterbrechung des flachen Geländes durch ein emporragendes Mauerwerk hatte auffallen müssen, hätte ich das Haus vielleicht überhaupt nicht gesehen.
Es war von einer niedrigen Hecke umgeben, die völlig verwildert war, obgleich man ihrer Anlage noch die Hand eines kundigen Gärtners anmerken konnte. Dahinter lag eine breite Rasenfläche, auf der einige Ziersträucher und Bäume standen. In der Dunkelheit konnte ich sie nicht nach ihren Arten unterscheiden, nur knapp vor dem Gemäuer glaubte ich, zwei knorrige Eichen zu erkennen.
Ich verhielt mich eine Weile regungslos, nachdem ich bei einer Buschgruppe angekommen war, die keine zwanzig Yards vom Haus entfernt stand. Die Hecke hatte für mich kein Hindernis bedeutet, denn sie war wenig über kniehoch.
Im Haus selbst regte sich nichts. Es war auch kein Lichtschein zu sehen. Die Fenster klafften wie schwarze Höhlen in der Mauer, deren Verputz abgebröckelt war und eine Schicht alter Ziegelsteine freilegte.
Vorsichtig schlich ich um das Haus herum zur Rückseite. Links führte eine breite Veranda an der Hauswand entlang. Sie lag etwa einen Meter über dem Rasen. Was mich an ihr störte, war die Tatsache, dass sie aus morschen Holzbohlen zu bestehen schien, deren Tragfestigkeit mehr als zweifelhaft war. Außerdem musste es zweifelhaft erscheinen, dass man sich auf ihr würde geräuschlos bewegen können.
Ich verzichtete also, auf diesem Weg mir Zugang zum Haus zu verschaffen, und schlich weiter zur Rückseite des Gebäudes hin. In der Ferne hörte ich ein leichtes, stetiges Brausen. Zuerst erkannte ich es nicht, aber dann wurde mir klar, dass es die Brandung des Meeres sein musste, das sich mit seiner ewigen Melodie an der Küste brach.
Die Nacht war dunkel und geheimnisvoll, wie es jede Nacht ist, wenn man auf unbekanntem Gelände und von unbekannten Gefahren umwittert einer Sache auf der Spur ist, in der schon so viel Blut geflossen ist, dass man sich sagen muss, der nächste Augenblick könnte einem selbst das Ende bringen.
Als ich um die Hausecke zur Rückseite des Gebäudes kam, sah ich den schwarzen Wagen keine fünf Schritte vor mir stehen. Seine Lichter waren ausgeschaltet und es schien sich niemand in dem Fahrzeug zu befinden.
Ich blieb stehen und lauschte.
Außer dem rauschenden Meer und einem gelegentlichen Möwenschrei war nichts zu hören.
Vorsichtig schlich ich mich zurück, überquerte den Rasen, sprang über die Hecke und eilte im Laufschritt zum Taxi.
Ich ließ mich in die Polster des Wagens fallen und atmete etwas hastig von meinem Lauf und wohl auch von der fieberhaften Aufregung, die mich gepackt hatte.
»Wir haben Glück gehabt«, sagte ich zu dem Fahrer. »Wir haben ein ganz unheimliches Glück gehabt. Hinter dem Gemäuer steht der Wagen, den wir schon für verloren hielten.«
Der Mann rieb sich erwartungsvoll die Hände.
»Das ist ja großartig«, sagte er. »Was wollen wir jetzt unternehmen?«
Ich dachte nach. Dann entschied ich. Ich wollte unter keinen Umständen den Mann in die Sache verwickeln und in Gefahr bringen.
»Sie fahren auf schnellstem Wege zurück in die City. Wie viel Zeit werden Sie brauchen?«
»Mindestens eine Stunde.«
»In einer Stunde können Sie es nicht schaffen. Wir haben jetzt halb fünf Uhr morgens. Wenn Sie um sechs in der City sind, reicht es. Setzen Sie sich in den Wagen, den ich bei Ihrem Taxistand zurückgelassen habe. Er gehört zu Hysfields Großgarage in der 48. Straße. Bringen Sie ihn dorthin und sagen Sie in meinem Auftrag meinen herzlichsten Dank. Hier haben Sie einstweilen zehn Dollar, aber kommen Sie zur endgültigen Spesenabrechnung heute Nachmittag oder morgen früh zu mir ins FBI-Distriktgebäude.«
»Okay, Agent Cotton.« Er zögerte. »Sonst soll ich nichts ausrichten?«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Wenn Sie den Wagen bei Hysfield abgegeben haben, ist alles in Ordnung.«
Er war zwar noch immer ein wenig misstrauisch, fuhr dann aber an und setzte den Wagen zurück.
***
Ich näherte mich wieder dem Haus. Im Osten wurde der Horizont allmählich heller und ging aus dem blauschwarzen Samt der Nacht langsam in ein dunkles Grau über.
In der Ferne konnte man bereits die Gischt der Brandung weiß und schimmernd aus dem Zwielicht der Dämmerung leuchten sehen. Ich blieb einen Augenblick stehen und sah mich um.
Vielleicht war dies gar nicht die richtige Spur? Vielleicht hatte ich mich von meinen Schlussfolgerungen täuschen lassen? Vielleicht war Ferrucci überhaupt nicht mehr in den Staaten?
Abgespannt, wie ich war, überkamen mich auf einmal Zweifel. Alles, was ich noch vor einer Stunde als absolut sicher angesehen hatte, erschien mir auf einmal zweifelhaft. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht, wäre nach Hause gefahren und hätte das Ganze für einen verrückten Traum erklärt. Aber was auch immer nun sein mochte, eines war Tatsache: Ferrucci war verschwunden. Seine Freundin ebenfalls. Und Weltstars pflegen nicht auf einmal zu verschwinden. Schon gar nicht fünf Minuten vor einer großen Vorstellung.
Ich rieb mir die klammen Finger und schalt mich selbst wegen meiner Zweifel.
Langsam huschte ich weiter in den grauenden Morgen hinein.
Plötzlich war irgendwo in dem düsteren Zwielicht ein leises Rascheln.
Ich ließ mich lautlos zu Boden gleiten und lauschte. Die Brandung rauschte ihren ewigen, gleichförmigen Rhythmus. Sonst war kein Laut zu hören.
Ich fühlte, wie mir das Blut bis in den Hals hinauf pochte und hämmerte. Vielleicht hatte man mich längst gesehen? Vielleicht hatten sie schon ihre Pistolen entsichert und warteten nur darauf, dass ich günstiger stand? Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Man soll nicht anfangen zu grübeln, wenn man Gangstern auf den Pelz rückt. Denken und Handeln sind zwei Paar Stiefel, und wenn man sich zu dem einen entschlossen hat, sollte man sich nicht so leicht davon abbringen lassen. Ich nahm mir vor, genau fünf Minuten reglos liegen zu bleiben und zu lauschen.
Die fünf Minuten wurden eine Ewigkeit. Das Rascheln wiederholte sich, ein wenig näher. Aber es war nichts zu sehen. Als vier Minuten vorbei waren, spürte ich an meiner Hand die kalte Schnauze eines Hundes. Ein kleiner Dackel schnüffelte an mir herum.
Ich schloss die Augen und atmete tief. Von einem Dackel hatte ich mich aufregen lassen. Leise huschte ich weiter. Und dann sah ich auf einmal das Licht in einem Fenster oberhalb der Veranda.
Ich schlich mich bis an den Fuß der Treppe und tastete die Stufen ab, die auf die Veranda führten. Es war, wie ich es mir gedacht hatte: morsches, brüchiges Holz, das sich feucht anfühlte und nach Moder roch.
Trotzdem wollte ich es wagen. Ich musste wissen, wer in diesem Haus war, ob mein Verdacht gerechtfertigt war oder ob ich mich geirrt hatte.
Auf allen Vieren schlich ich mich die Stufen der Veranda hinauf. Ich hielt mich dicht an der Hauswand, weil ich dort noch am wenigsten gesehen werden konnte und weil da auch die Tragfähigkeit des Holzes größer sein musste als in der Mitte.
Nach einigen Minuten war ich genau unter dem Fenster, hinter dem das Licht aufgetaucht war. Ich hatte mich nur zentimeterweise voranbewegen können, weil ich ja jedes Geräusch vermeiden musste.
Ich hörte die Stimme des Mannes, den ich erwartet hatte. Nun war für mich der letzte Zweifel beseitigt.
Er sagte gerade: »Das war das letzte Mal. Wenn er sich morgen noch nicht entschlossen hat, dann soll ihn der Teufel holen!«
»Ich bin der gleichen Meinung, Chef. Wir haben ihm lange genug Zeit zum Überlegen gelassen. Was wollen Sie aber mit der Frau anfangen?«
»Was soll man mit ihr anfangen? Wir können keine Zeugen gebrauchen. Wir müssen sie beseitigen!«
»Klar, aber wie?«
»Was meinst du damit?«
»Chef, ich wollte Sie bitten, das mit der Frau meine Sache sein zu lassen. Ich möchte das selber erledigen.«
Der erste lachte. Es war ein raues, zynisches Lachen. Er erwiderte etwas, was man nicht wiedergeben kann. Ich presste die Lippen aufeinander und tastete vorsichtig mit den Fingerspitzen nach meiner Achselhöhle, wo im Schulterhalfter die Dienstpistole saß.
Leise zog ich die Waffe.
Das Gespräch hinter dem Fenster, das nur noch aus ein paar Glasscherben bestand, war inzwischen zu einem dumpfen Gemurmel abgesunken, von dem ich nur noch wenige Brocken verstehen konnte.
Langsam richtete ich mich auf.
Links im Fenster war eine staubüberzogene Glasscherbe, die mich etwas abdeckte, wenn einer von den Männern drin zufällig hersehen sollte.
Andererseits behinderte sie aber auch meine Sicht ziemlich stark.
Ich wagte es und schob den Kopf ein wenig mehr nach rechts, wo kein Glas mehr die Sicht beeinträchtigte. Ich blickte in einen Raum von annähernd acht Mal sechs Yards, in dem ein paar uralte, staub- und spinnwebenüberzogene Möbelstücke herumstanden. Mitten im Zimmer hatten die beiden Verbrecher an einem von der Decke herabbaumelnden Strick eine elektrische Taschenlampe aufgehängt, deren Lichtkegel senkrecht nach unten fiel.
Die beiden Gangster waren damit beschäftigt, einen mitgebrachten Koffer auszupacken. Es befanden sich konservierte Lebensmittel darin und ein paar Flaschen Milch.
»Langsam wird mir die Fahrerei hier heraus aber lästig«, brummte der eine, vor dessen Haus ich in der City gewartet hatte.
»Ich verstehe sowieso nicht, warum wir ihnen etwas zu essen bringen, wenn wir sie hinterher doch umlegen!«, meinte der andere.
»Solange sie glauben sollen, dass wir sie wieder rauslassen, so lange müssen wir sie auch verpflegen, um sie nicht misstrauisch zu machen.«
»Stimmt, Chef, stimmt! Sonst riechen sie am Ende den Braten!«
»Du merkst auch alles.«
Sie hatten den Koffer ausgepackt. Einer nahm die Lampe von der Decke und zog sie aus der Schlinge, mit der man sie befestigt hatte.
Der andere machte sich inzwischen an einem Ungetüm von einem altmodischen Schrank zu schaffen. Aber erst, als ihm der andere zu Hilfe kam, gelang es den vereinten Anstrengungen beider, das Monstrum von der Wand abzurücken. Und es kam denn auch prompt die Tapetentür zum Vorschein, die ich erwartet hatte, als ich ihre Tätigkeit sah. In diesem Haus, das so einsam und so nahe an der Küste lag, wunderte mich das Vorhandensein geheimer Gänge nicht. Das Gebäude war sicher in der Zeit der Prohibition von einem der reichen Schnapsschmuggler gebaut worden, damit er ungefährdet seine Waren laden konnte.
Aus dieser Zeit gibt es heute noch fast in jedem Hafen geheime Schlupfwinkel, unterirdische Gänge und verborgene Anlegestellen mit versteckten Zufahrtswegen.
Zweifellos war ich hier an eine solche Anlage geraten. Dazu passte auch der Umstand, dass das Haus so völlig verfallen war. Der Besitzer hatte es sicher einfach verkommen lassen, seit mit der Aufhebung des Alkoholverbotes sein blühendes Geschäft keine Grundlage mehr hatte.
Die Tapetentür hatte einen einfachen Mechanismus. Sie war ungefähr zwei Yards breit und bewegte sich um eine senkrechte Mittelachse. Man brauchte nur gegen eine Seite zu drücken, schon drehte sich die Tür um die Achse.
Ich konnte es deutlich beobachten, denn die beiden Gangster fühlten sich hier in der Einöde völlig sicher. Sie verschwanden durch die Tür, und ich konnte am Geräusch ihrer Schritte hören, dass sie eine Treppe hinabstiegen.
***
Ich wartete eine Weile. Die Schritte waren verklungen. Außer dem fernen Rauschen der Brandung war nichts mehr zu hören.
Ich stand auf und kletterte vorsichtig durch das Fenster in das Innere des Raumes. Jedes noch so leise Geräusch, das ich verursachte, kam mir ungeheuer laut vor, und mehr als einmal meinte ich, nun müsste man mich unter allen Umständen gehört haben. Aber alles blieb ruhig. Ich kam bis an die Tapetentür und wollte gerade den Kopf um die Schrankecke stecken, um vorsichtig die Lage zu erkunden, als ich die Schritte der beiden Gangster zurückkommen hörte.
Ich hatte keine andere Wahl! Die Dielen des Hauses knirschten bei jedem Schritt und machten einen Höllenlärm. Wenn mich die Gangster nicht vorzeitig hören sollten, musste ich einfach stehen bleiben, wo ich stand, und durfte mich nicht rühren.
Die Schritte kamen näher.
»… werden wir es machen«, hörte ich, als die beiden Gangster durch die Tapetentür wieder den Raum betraten.
Ich hielt meine Dienstpistole in der Rechten. Noch hatte ich die Waffe nicht entsichert, aber jetzt konnte ich es nicht wagen, weil mich das Geräusch verraten hätte. Erst mussten die Gangster in den Raum zurückgekommen sein, damit ich ihnen den Rückweg abschneiden konnte, selbst wenn sie mich erst einmal entdeckt hatten.
Sie kamen an den Schrank vorbei und stemmten sich gegen die eine Seite, um ihn wieder vorzuschieben. Ich stand auf der anderen Seite des Möbels und drückte mich gegen die Wand.
Mit einem lauten Quietschen rutschte der Schrank auf ihrer Seite wieder vor die geschlossene Tapetentür. Nun war ihnen der Rückzug in den unterirdischen Gang versperrt. Ich sprang vor.
»Guten Abend, meine Herren!«
Sie warfen sich herum, als hätte sie eine Klapperschlange gebissen. In ihren Gesichtern stand das Entsetzen. Einen kannte ich nach der Beschreibung, die uns Tom Martens von den Gangstern geliefert hatte, welche Marselli umgebracht und die Bombe in seine Wohnung geschmuggelt hatten.
Aber das war nur eine Randfigur. Der eigentliche Drahtzieher stand mir gegenüber.
»Nun«, sagte ich langsam, »Mister Sellini alias Marquis de Renoise alias Antonio Metelli - so schnell hatten Sie meinen Besuch hier draußen wohl nicht erwartet, wie?«
In seinen Augen glomm ein tödlicher Hass auf.
»Die Arme schön hochheben!«, befahl ich und begleitete den Befehl mit einer entsprechenden Geste meiner Pistole.
Sie taten es.
»Wie kommen Sie hierher?«, fragte der Direktor der Metropolitan Opera.
»Mit dem Wagen natürlich«, sagte ich. »Ich hatte mir die Freiheit erlaubt, Sie heute Nacht ein bisschen zu beobachten. Ich sagte mir nämlich, dass ein Entführer, der seine Opfer noch nicht umbringen will, weil er noch nicht den letzten Vermögensrest aus ihnen herausgepresst hat, diese Opfer mit Nahrung versorgen muss. Und da dunkle Existenzen für ihre dunklen Geschäfte auch die Dunkelheit bevorzugen, sagte ich mir, dass es sich vielleicht lohnen würde, Sie einmal auf Ihren nächtlichen Spazierfahrten zu beobachten.«
Sellini, wie er sich nannte, aber nicht wirklich hieß, machte ein verdattertes Gesicht.
»Aber wie kamen Sie denn auf den Gedanken, in mir den Täter zu sehen?«
»Das war nicht schwer, nachdem wir erst einmal eine Visitenkarte eines gewissen Renoise bei dem Gangster Mool gefunden hatten. In Ihrem Büro, Mister Sellini, hängen ein paar große Farbfotos von Paris. In dem Büro des Direktors der Metropolitan Opera sollte man eher Aufnahmen besonders glanzvoller Vorstellungen des Hauses oder mit Widmung versehene Bilder großer Weltstars erwarten, nicht wahr? Aber als mir dann unsere Fingerabdruckkartei auch noch meldete, einen echten Renoise gäbe es gar nicht, sondern nur einen Hochstapler, der sich manchmal so nenne, und dieser Verbrecher werde seit zwei Jahren von INTERPOL gesucht, da fiel mir ein Mann ein, der eine Vorliebe für Farbfotos aus Frankreich hat, nämlich Sie, Mister Sellini. Frankreich und Italien waren die beiden Punkte, die Sie mit dem Hochstapler gemeinsam hatten, also warum sollte man Sie nicht einmal eine Weile unauffällig beobachten? Mich wundert nur, dass das Verwaltungsgremium der Met auf Ihre Hochstapelei hereingefallen ist und Sie als kaufmännischen Leiter einstellte.«
Sellini lachte.
»So verwunderlich ist das gar nicht. Der geschäftsführende Direktor hat den größten Ärger, und die Met steht ja bekanntlich jedes Jahr einmal, in schöner Regelmäßigkeit, vor der Pleite. Um den Posten reißt man sich nicht gerade. Deswegen bekam ich ihn wahrscheinlich. Abgesehen davon, dass ich mich auf Menschenbehandlung verstehe.«
Ich nickte.
»Klar. Sonst wären Sie kein Hochstapler. Nur wer die Menschen zu nehmen weiß, hat Aussichten, sein Leben auf diese Art und Weise zu fristen. Aber auch nur eine gewisse Zeit lang! Wie lange dauerte denn jetzt Ihr Gastspiel als Direktor der Oper?«
»Knapp vier Wochen.«
»Na, das ist ja nicht sehr lange. Verraten Sie mir doch um Himmels willen noch, warum Sie Ferrucci entführen ließen?«
»Weil ich sein Geld haben wollte, das ist doch klar. Der Mann ist vermögend.«
»Und er zahlte wohl nicht so schnell, wie Sie es sich gedacht hatten?«
»Eben nicht! Deswegen musste ich ja die kleine Arpád auch noch holen lassen.«
»Ich verstehe, Sie setzten Ferrucci unter Druck, indem Sie wahrscheinlich drohten, Sie würden der Arpád irgendetwas Böses zufügen, wenn er nicht sein ganzes Geld Ihnen überließe?«
Sellini erwiderte nichts.
»War es so?«, fragte ich ein wenig schärfer.
»Ja.«
»Welche Rolle spielte Marselli?«
»Ich kannte ihn von einem Gefängnisaufenthalt. Er erpresste mich um kleinere Beträge. Er drohte, meine Existenz zu ruinieren, indem er das Verwaltungsgremium von meiner Vergangenheit unterrichtete. Zum Glück war er einigermaßen maßvoll, aber zweihundert Dollar jede Woche sind auch kein Pappenstiel.«
»Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass Sie diese Ausgaben aus der Kasse der Met bestritten haben und damit noch zusätzlich Unterschlagung begingen?«
»Weswegen sollte ich sonst den Direktor spielen?«
»Und in welchem Zusammenhang stand nun Marselli mit den Entführungen?«
»Er kam abends in die Oper, um wieder einmal seine Dollar abzuholen, da belauschte er zufällig ein Gespräch zwischen mir und…«
Sellini schwieg. Ich fuhr an seiner Stelle fort: »Zwischen Ihnen und dem Gangster Mool. Habe ich recht?«
»Ja. Wir besprachen Ferruccis Entführung. Marselli hörte es. Ich glaubte, nun würde er auch noch daran beteiligt werden wollen. Aber er machte einen für mich äußerst verblüffenden Vorschlag.«
»Er schlug nämlich vor, dass Sie Ferrucci abends kurz vor der Vorstellung entführen lassen sollten, damit Sie nicht schnell genug einen Ersatz für Ferrucci auftreiben könnten und damit der ehrgeizige Marselli auf diese Weise wenigstens einmal dazu kam, auf den berühmten Brettern der Met singen zu können. Nicht wahr, so war es doch?«
Sellini nickte.
»Ja, so war es. Aber der Kerl hielt sich natürlich nicht an seinen Vorschlag. Ich riskierte Kopf und Kragen, als ich diese Krähe auf der Bühne krächzen ließ. Und zwei Tage später erschien er bei mir und verlangte noch obendrein eine Beteiligung an Ferruccis Entführung.«
»Sie meinen an dem Geld, das Ihnen Ferruccis Entführung einbringen sollte.«
»Ja.«
»Und deswegen ließen Sie ihn ermorden?«
Sellini kniff die Augen zusammen.
»Damit habe ich nichts zu tun.«
»Das wird Ihnen kein Gericht der Welt glauben.«
»Können Sie mir das Gegenteil beweisen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das wird sich noch herausstellen. Aber selbst wenn man Ihnen nicht eine Beteiligung an Marsellis Ermordung beweisen könnte, so kann man Ihnen doch einen erheblichen. Anteil an Ferruccis Entführung nachweisen. Kidnapping, Sellini, darauf steht die Todesstrafe, das wissen Sie sicher. Und da man nur einmal auf den elektrischen Stuhl gebracht werden kann, spielt es schließlich keine Rolle, ob es wegen Entführung oder wegen Mordes oder wegen beidem ist.«
Sellini grinste.
»Sind Sie schon so absolut sicher, mich überhaupt jemals vor einem Gericht zu sehen?«
Ich stutzte. Seine Stimme hatte so selbstsicher geklungen, dass ich mich fragte, was ihm diese Sicherheit gab. Ich sollte es sehr schnell spüren.
»Sie sind verhaftet, Sellini«, sagte ich, »Sie und Ihr sauberer Kompagnon.«
Sellini lachte. Er lachte, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Ich wurde ein wenig unsicher. War es möglich, dass sein Getue nur ein Bluff war, um mich hereinlegen zu können? Aber wie hätte er es denn anstellen wollen? Ich hielt doch die Pistole in der Hand -und dass ich sie inzwischen entsichert hatte, das dürfen Sie mir glauben!
Sellini richtete sich aus seiner vom Lachen zusammengekrümmten Haltung wieder auf und prustete: »Sie stehen bereits mit einem Bein in einem schönen Grab - und Sie wollen mich auf den elektrischen Stuhl bringen?«
Ich kniff die Augen zusammen.
»Sie können mich nicht bluffen, Sellini«, sagte ich ruhig, obwohl ich nicht mehr ganz sicher war.
»Sie werden es sofort merken!«, rief er und warf sich rückwärts. Er bekam die Schnur zu fassen, an der sie vorher die Taschenlampe befestigt hatten. Inzwischen war es bereits so hell geworden, dass wir auch ohne Lampe hatten auskommen können.
Während Sellini an der Schnur riss, schoss ich.
Aber gleichzeitig fühlte ich, wie der Boden unter mir nachgab. Ich stürzte.
***
Rings um mich herum war undurchdringliche Dunkelheit. Ein schauderhafter Gestank herrschte. Der Boden unter mir war nass und kalt.
Irgendwo rauschte Wasser.
Jemand stieß mich an. Ich hörte eine Stimme, die des Englischen nur sehr wenig mächtig war.
»Hallo! Wer sind Sie?«
»Ich bin Beamter der Bundeskriminalpolizei. Und wer sind Sie?«
»Ferrucci, Enjo Ferrucci. Ich war zu einem Gastspiel…«
»Ich weiß. Sie suche ich ja gerade. Aber dieser Bursche hat mich leider überlistet. Hoffentlich hat ihn wenigstens meine Kugel noch erwischt. Aber ich bin nicht sicher. Ich schoss genau, als die Falltür unter mir nachgab. Wo sind wir hier?«
»Ich nicht wissen, Sir.«
»Sind Sie seit Ihrer Entführung in dieser verdammten Höhle?«
»Ja. Ich habe mich recht bald daran gewöhnt.«
Ich versuchte, die Dunkelheit mit meinen Augen zu durchdringen. Es gelang mir nur mühsam, über mir sah ich ein hellgrau schimmerndes Viereck. Es war wahrscheinlich die Falltür, durch die ich das Morgengrauen in dem Raum darüber erkennen konnte.
»Ist Miss Arpád auch hier?«
Sie antwortete selbst.
»Ja, ich bin auch hier. Aber ich werde es nicht mehr lange aushalten können. Ich glaube, ich habe eine Lungenentzündung.«
Es war kein Wunder. Die Temperatur hier unten war sehr kalt. Und tagelang hier ohne Decken herumliegen zu müssen - das war ein langsamer Mord.
»Kommen Sie, Ferrucci«, sagte ich. »Wir werden sehen, wie wir hier herauskommen können.«
Ferrucci widersprach.
»Ich bin gefesselt.«
»Aber ich nicht. Dem kann abgeholfen werden.«
Ich tastete ihn ab. Seine Fesseln bestanden aus Lederriemen, die ich leicht mit meinem Taschenmesser durchschneiden konnte. Als der Sänger aufstehen wollte, strauchelte er und stürzte wieder zu Boden.
»Langsam!«, sagte ich. »Sie müssen Ihre Glieder erst gründlich massieren. Der Blutkreislauf muss angeregt werden. Das geht nicht so schnell. Warten Sie, ich werde Sie gleich ein wenig behandeln. Zuerst will ich Miss Arpád von ihren Fesseln befreien.«
Ich erschrak, als ich das Mädchen berührte. Ihre Stirn glühte. Sie musste hohes Fieber haben. Es war höchste Zeit, dass sie in ärztliche Behandlung kam.
Ich schnitt ihre Fesseln durch, zog mir Jacke und den Mantel aus und hüllte sie darin ein. Dann stellte ich mich hin, blickte nach oben und rief: »Sellini!«
Oben polterte etwas.
»Was willst du, Hund?«
»Lassen Sie Miss Arpád heraus. Sie ist krank! Sie muss sofort zu einem Arzt!«
Ein Gelächter war die Antwort.
»Sellini, es ist mein Ernst!«, rief ich hinauf. »Miss Arpád muss sofort zu einem Arzt! Sie hat hohes Fieber!«
Sellini beugte sich über die Luke der Falltür. Ich sah ihn als schwarzen Schattenriss gegen die hellere Decke.
»Ihr werdet alle krepieren!«, schrie er mit überschlagender Stimme. »Alle! Ferrucci hat mir den letzten Scheck gegeben, den ich von ihm verlangt habe! Und von Miss Arpád habe ich auch erhalten, was ich wollte.«
Ich wandte mich ab. Mit Unmenschen kann man nicht reden. Aber es kam noch schlimmer.
»Es gibt eine unterirdische Zuleitung zu eurem Bau«, rief Sellini. »Ich werde sie öffnen. In zwei Stunden kommt die Flut! Sie wird euch bis unter die Decke schwemmen, aber nicht hoch genug, als dass ihr die Falltür erreichen könntet! Ihr werdet gut drei Stunden schwimmen müssen, dann sackt ihr wieder zurück auf den Boden. Und nach der Ebbe werdet ihr wieder ein paar Stunden schwimmen müssen, wenn ihr nicht ersaufen wollt! Viel Vergnügen!«
Das also stand uns bevor.
Ich massierte Ferruccis Gelenke, bis ich schwitzte. Mühsam erhob sich der Sänger.
Gemeinsam bemühten wir uns eine Weile um Miss Arpád. Aber es war sinnlos. Wir waren keine Ärzte und besaßen nichts, womit wir ihre Lage hätten erleichtern können.
»Wir müssen einen Ausweg finden«, sagte ich.
Ferrucci blickte nach oben. Inzwischen hatten sich auch meine Augen etwas an dieses eigenartige Zwielicht gewöhnt, das in dieser Höhle herrschte. Denn dass es eine Höhle war, konnte ich jetzt deutlich erkennen. Die Wände liefen nach oben zusammen. An der höchsten Stelle war die Falltür eingelassen, die Sellini jetzt wieder geschlossen hatte. Aber an den Rändern der Tür fiel Lichtschein herein und erzeugte das dämmrige Zwielicht, das hier herrschte. Ferrucci behauptete, sich schon so an dieses Licht gewöhnt zu haben, dass er alles fast ebenso deutlich wie bei normalem Tageslicht sehen könne.
Wir suchten die Wände ab.
Vergeblich. Nackter, glatter Fels.
Wir suchten den Boden ab.
Schwemmsand.
Zur Seeseite hin gab es eine feste Metalltür, die in zwei eisernen Schienen lief, welche senkrecht von oben herunterragten. Man konnte die Tür an zwei halb verrosteten Ketten emporziehen. Wir versuchten unser Glück.
Als die Tür hochging, schlug uns eine entsetzliche Wolke von Verwesungsgeruch und Modergestank entgegen, vermischt mit dem Geruch fauligen Wassers.
Ich legte mich flach auf den Boden und starrte in den kniehohen Gang, der hinter der Tür frei geworden war und aus dem das Geräusch des glucksenden Wassers kam.
Absolute Finsternis herrschte in dem Gang.
»An der Decke ist unsere einzige Möglichkeit«, behauptete Ferrucci und starrte wieder einmal nach oben.
Ich widersprach.
»No, das ist falsch. Die Decke ist gut fünf Meter hoch. Es ist ein Glück, dass ich hier unten überhaupt ankam, ohne die Knochen gebrochen zu haben. Aber da kommen wir nicht hinauf. Unsere einzige Möglichkeit liegt woanders…«
Ich suchte in meinen Hosentaschen. Das Feuerzeug hatte ich bei mir. Ich knipste es an und leuchtete in den Gang hinein.
Das Licht reflektierte auf feuchten Felsmauern. Man konnte nicht sehr weit sehen.
»Was sehen Sie?«, fragte Ferrucci.
»Nicht viel. Der Gang senkt sich schräg nach unten. Ungefähr acht Yards von hier verliert er sich im Wasser. Wie er weitergeht, weiß der Himmel.«
Ferrucci stöhnte.
»Und ich hatte schon Hoffnung geschöpft!«, seufzte er.
Ich versuchte, ihn zu beruhigen.
»Noch ist das Spiel nicht verloren«, sagte ich. »Sie haben dem Halunken wirklich einen Scheck über den Rest Ihres Vermögens gegeben? Stimmt das?«
»Ja, was sollte ich denn machen? Er versprach, dass er wenigstens Miss Arpäd hier herausbringen lassen würde, wenn ich ihm den Scheck geben wollte.«
Ich rieb mir die Hände.
»Das ist wunderbar! Das ist ganz ausgezeichnet!«
Ferrucci sah mich entgeistert an.
»Ich verstehe Sie nicht«, meinte er. »Es geht mir nicht um das Geld. Meinetwegen soll er es sogar haben, wenn er uns dafür hier herauslässt!«
»Hören Sie«, sagte ich, »wir haben sofort nach Ihrer Entführung alle Banken New Yorks davon unterrichtet, dass kein Scheck ausgezahlt werden darf, den Sie unterschrieben haben.«
»Aber was hilft uns das hier.«
»Viel, mein Lieber. Denn die Banken haben Anweisung, wenn irgendjemand einen von Ihnen ausgestellten Scheck vorlegt, diese Person genauso zu behandeln wie jeden anderen Bankkunden auch. Während man scheinbar die nötigen Buchungsarbeiten vornimmt, wird man in Wirklichkeit sofort das FBI anrufen. Das wird in Windeseile bei der Bank aufkreuzen und den Empfänger des Schecks in eine peinliche Unterredung verwickeln. Indem der Bursche den Scheck zur Bank bringt, gibt er sich selber in die Hände des FBI! Und meine Kollegen werden schon dafür sorgen, dass er unseren Aufenthaltsort ausplaudert.«
Ferrucci ließ sich erleichtert in den Sand fallen.
»Gott sei Dank«, seufzte er. Und dann liefen Tränen über sein ausgemergeltes Gesicht. »Gott im Himmel, ich danke dir!«
Ich wandte mich zur Seite. Eines hatte ich ja verschwiegen: Wie nun, wenn Sellini erst Gras über die Geschichte wachsen lassen wollte? Wenn er aus irgendwelchen Gründen mit dem Scheck erst in zwei oder drei Tagen zur Bank gehen würde?
Zwei Tage lang Ebbe und Flut waren hier drinnen nicht auszuhalten. Wir hatten keine Lebensmittel, wir würden bei einer Flut vor Entkräftung aufgeben müssen und einfach nicht mehr schwimmen können, wenn das Wasser erst einmal bis fast unter die Decke gestiegen war.
***
Die erste Flut war gekommen.
Wir hatten Miss Arpád so lange hochgehalten, wie es uns möglich gewesen war.
Dann reichte uns das Wasser bis zum Hals. Wir streckten die Arme und hielten die Kranke über unseren Köpfen.
Sie fantasierte.
Vielleicht steigt die Flut nicht höher, dachte ich. Wenn die Kranke jetzt in dieses eiskalte Wasser kommt - der Himmel mag wissen, ob sie das überstehen kann.
Die Flut stieg. Sie reichte an unsere Münder.
Es blieb uns keine Wahl. Wir mussten sie ins Wasser zurücksinken lassen, um selbst schwimmen zu können.
Die Glieder erstarrten uns fast in der eisigen Kälte. Aber wir schwammen.
Wir schwammen und hielten dabei die Kranke an der Oberfläche.
Träge verging die Zeit.
Die Kälte kroch mit tausend spitzen Nadeln in unsere Körper. Ich verfluchte innerlich meine Dummheit, nicht vorher die Schuhe ausgezogen zu haben.
Ferrucci- begann gelegentlich in seiner Muttersprache vor sich hinzusprechen.
Es hörte sich immer wie ein Gebet an.
Ich zermarterte mir den Kopf.
Herrgott, es musste sich doch ein Ausweg finden lassen! War man denn geboren, um in dieser Teufelshöhle wie eine Ratte zu krepieren?
»Die Flut fällt wieder«, sagte Ferrucci.
Sein Atem ging keuchend.
Ich hatte es auch schon bemerkt. Es war mir wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis das Wasser wieder zurückging.
Ich fühlte mich wie gerädert. Jede einzelne Faser meines Körpers schmerzte, und gleichzeitig herrschte in allen Körperzellen eine so eisige, schmerzende Kälte, dass sie von einer glühenden Hitze nicht mehr zu unterscheiden war und nur das Gefühl des Schmerzes existierte.
Es schien eine unendliche Zeit zu dauern, bis der Wasserspiegel um ein paar Zoll gefallen war. Immer wieder musste man eine Beinbewegung, einen Armstoß machen, um zu verhindern, dass einem die von Wasser vollgesogenen Kleidungsstücke hinab in die Tiefe zogen.
Mein rechter Arm, mit dem ich die kranke Frau stützte, war vollkommen gefühllos. Wenn es noch lange dauerte, bis wir wieder Boden unter die Füße bekamen, dann würde Ferrucci zuerst, dann ich und mit mir wahrscheinlich auch die Frau hier absacken wie ein Stück Blei.
Ferrucci keuchte. Er konnte sich kaum noch über Wasser halten. Immer wieder geriet er mit dem Kopf unter die Oberfläche.
»Lassen Sie die Frau los, schwimmen Sie auf dem Rücken und entspannen Sie sich! Machen Sie langsame und gleichmäßige Bewegungen!«
Ich griff auch mit der zweiten Hand nach der Frau und legte sie mir auf die Brust. Ich versuchte, dabei auf dem Rücken zu schwimmen.
Ferrucci war am übelsten dran. Er hatte tagelang ohne jede Bewegungsmöglichkeit seiner Glieder liegen müssen, war von der unzureichenden Ernährung entkräftet und von den Sorgen seiner seelischen Energie beraubt. Es war vorauszusehen, dass er es nicht mehr lange machen konnte.
***
Morgens um acht Uhr dreißig betrat Phil das Büro von Mr. High. Sein Gesicht war verstört, und er rief, noch bevor er den Chef begrüßt hatte: »Mr. High, Jerry ist verschwunden!«
Mr. High gehörte nicht zu den Leuten, die sich leicht aus der Ruhe bringen lassen. Aber diese Nachricht soll ihn sehr nervös gemacht haben. Er sah überrascht von seinen Papieren auf und erwiderte: »Wie kommen Sie darauf, Phil?«
»Jerry ist nicht in seinem Office. Er hat heute Morgen auch das Dienstgebäude noch nicht betreten. Ich habe bei ihm zu Hause angerufen, es hat sich niemand gemeldet.«
Mr. High rieb sich nachdenklich über die Stirn. Nach einer Weile sah er auf. Sein Blick war ernst. »Kümmern Sie sich darum, Phil. Melden Sie mir sofort, wenn Sie etwas erfahren haben, was Jerrys Verbleib erklären könnte.«
Phil nickte. »Okay, Chef!«
Phil fuhr mit einem Dienstfahrzeug zu mir nach Hause. Er hatte sich ein Einbrecherbesteck aus unserem Magazin mitgenommen, in dem alle möglichen Geräte aufbewahrt werden. Mithilfe dieses Bestecks gelang es ihm nach einiger Zeit, in meine Wohnung einzudringen.
Die Meldung, die er darüber gegen halb zehn Uhr morgens bei Mister High machte, hatte folgenden Wortlaut: »Chef, es ist bestimmt etwas passiert! Jerry hat die Nacht nicht zu Hause verbracht, sein Bett ist unbenutzt. Er hat gestern Abend, als er nach Hause kam, noch geduscht und die Wäsche gewechselt. Im Aschenbecher neben der Couch liegen zwei Zigarettenstummel. Er hat sich also eine Zeit lang auf die Couch gelegt und dabei zwei Zigaretten geraucht. Entweder hat er Besuch erwartet oder er wollte noch irgendwohin. Sein Wagen steht in der Garage. Also konnte der beabsichtigte Besuch gefährlich werden.«
»Woraus schließen Sie das, Phil?«
»Wenn Jerry irgendwohin gefahren ist, ohne seinen Jaguar zu benutzen, dann hatte er ein Ziel, wo sein Jaguar bekannt war. Das ist er vor allem in Unterweltkreisen. Als wir Mool verhaften wollten, verzichteten wir ja auch auf den Jaguar.«
»Ihre Meinung hat etwas für sich. Was kann man unternehmen, um eine Spur von ihm zu finden?«
Phil legte die Hände auf den Schreibtisch des Chefs und beugte sich vor.
»Chef, Sie wissen so gut wie ich, dass Jerry vielleicht in höchster Gefahr schwebt. Geben Sie mir so viel Leute, wie sie dafür freimachen können.«
»Und was wollen Sie mit ihnen unternehmen?«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich habe vorläufig nur eine Möglichkeit: Ich nehme mir das Branchenverzeichnis aus dem Adressbuch vor, und dann klappern wir sämtliche Taxistände von New York ab. Zuerst natürlich diejenigen, die Jerrys Wohnung am nächsten liegen. Wenn er wirklich noch ausgegangen ist, wird er es kaum zu Fuß getan haben. Da er den Jaguar nicht benutzt hat, dürfte er mit höchster Wahrscheinlichkeit ein Taxi genommen haben.«
»Gut, das ist richtig. Gehen Sie zum Einsatzdienst. Setzen Sie ihm auseinander, um was es geht. Er soll Ihnen so viel Leute wie nur irgend möglich zuteilen. Nebenbei, Phil, wissen Sie, wie viel Taxistände es in ganz New York ungefähr geben könnte?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Chef. Mir zittern selbst die Knie bei dem Gedanken. Ich schätze die Zahl der Taxiunternehmen in New York auf drei- bis viertausend. Wenn wir die Mietwagenverleiher dazurechnen, können es sechstausend sein…«
***
Erschöpft legen wir auf dem nassen Sand.
Miss Arpád keuchte in wilden Fieberträumen. Manchmal schrie sie in einer Sprache, die weder Ferrucci noch ich verstanden. Unten im Gang gluckerte das zurückweichende Wasser. Für ungefähr sechs Stunden hatten wir Ruhe.
»Die nächste Flut halte ich nicht mehr aus«, murmelte Ferrucci tonlos.
Es war sinnlos, ihm Mut einreden zu wollen. Denn es war schon fast ein Wunder gewesen, dass er diese überstanden hatte.
In meinem Kopf war nur noch Raum für den einen einzigen Gedanken: Wir müssen raus hier - wir müssen raus -wir müssen!
Ich richtete mich auf. Von den Wänden rann die Feuchtigkeit. Mit trägem Klatschen schlugen die Wassertropfen auf den schlammbedeckten Sand.
Ich holte mein Taschentuch hervor und wrang es aus. Dann nahm ich meine durchnässte Pistole aus dem Schulterhalfter.
Ich zog meine Jacke aus und legte sie auf den Boden. Mit klammen Fingern nahm ich die Waffe auseinander und legte die Teile auf die Jacke.
Ferrucci sah mir verzweifelt zu.
»Was haben Sie vor?«
Ich schüttelte unwillig den Kopf.
Ferrucci kroch näher zu mir heran. Sein keuchender Atem streifte mein Gesicht.
»Sie wollen sich erschießen, nicht wahr? Sie wollen sich erschießen und uns allein hier in dieser Höhle zurücklassen, nicht wahr? Sie dürfen es nicht!«
Seine Stimme überschlug sich. Seine Finger krampften sich in meinen Arm.
Ich sprang auf. Panikstimmung, das hatte noch gefehlt!
»Halten Sie Ihren Mund!«, schrie ich ihn an. »Sie sind verrückt! Glauben Sie, ich gäbe so leicht ein Spiel verloren?«
Er hörte nicht. Er war völlig von Sinnen. Er stürzte sich auf mich und trat mit den Füßen nach den Teilen meiner Waffe.
Ich trieb ihn mit einem Faustschlag zurück.
Er taumelte. Aber er drang von Neuem auf mich ein.
Seine Kleidung war nass und klitschig. Wo ich auch hingriff, rutschte ich ab. Dafür klammerte er sich mit der Kraft eines Mannes, der halb verrückt ist, an meinen Hals.
Wir stürzten beide und rollten ein paar Mal umeinander. Aber er ließ nicht los. Ich merkte zuerst, dass es in meinen Lungen anfing zu stechen. Allmählich wurden die Stiche zu glühenden Nadeln. Schließlich wallten rote Nebel durch mein Gehirn und in meiner Lunge war es, als wollte etwas explodieren.
Ich würgte die Hände zwischen meiner und seiner Brust hindurch nach oben. Mit dem letzten Rest flackernden Verstandes tasteten meine Hände nach seinen Fingern, endlich fühlte ich seine kleinen Finger. Ich umklammerte sie und riss sie nach außen weg.
Er stieß einen spitzen Schrei aus und ließ los. Ich wälzte mich weg und blieb liegen. Die kalte, herrliche Luft strömte in meine Lungen wie ein belebendes Elixier.
Kaum war ich halbwegs wieder bei Kräften, da spürte ich ihn im Rücken. Er kniete auf mir und trommelte mit den Fäusten in sinnloser Wut auf mir herum. Und er gab verdammt wenig Acht, wo er hintraf.
Ich spannte alle meine Kräfte an und versuchte, mich zu drehen. Es gelang mir, ihn abzuschütteln. Aber noch, bevor ich auf die Beine kommen konnte, war er schon wieder über mir.
Unter normalen Umständen hätte er sicher nicht diese Kräfte besessen. Sie waren einfach nichts anderes als die Kräfte seiner Verzweiflung. Genau genommen, konnte man nicht einmal sagen, dass es Ferrucci war, der auf mich einschlug. Es war die nackte Todesangst, die von ihm Besitz ergriffen hatte und an seiner Stelle handelte. Aber gerade darum war er gefährlicher als ein normaler Mensch.
Ich rollte zweimal mit ihm hin und her, dann gelang es mir, auf die Beine zu kommen.
»Hören Sie endlich auf, Sie Narr!«, fuhr ich ihn an.
Er dachte nicht daran. Keuchend und mit verdrehten Augen kam er von Neuem.
Ich tänzelte rückwärts. Er lief zweimal gegen die Wand, röhrte vor Wut und stürzte sich abermals auf mich.
Ich empfing ihn mit einem leichten Haken in die Brustgrube. Er reagierte überhaupt nicht. Mit verdrehten Augen stürzte er sich auf meine Jacke in der Absicht, die Teile meiner Waffe in den Gang hinabzuwerfen.
Ich riss ihn hoch.
»Hören Sie auf, Sie Narr!«
Er versetzte mir einen Tritt in den Magen.
Ich taumelte und fiel ein paar Schritte zurück. Mit einem Schrei stürzte er sich über mein Jackett.
Ich sprang hoch und warf mich auf ihn.
Seine Finger umkrallten meinen Hals mit der Kraft des wahnsinnig Verzweifelten. Ich hatte Schleier vor meinen Augen und spürte die heftigen Stiche der Atemnot in meinen Lungen.
Ich riss mich in einer letzten Willensanstrengung zusammen, tastete nach seinen kleinen Fingern, bekam sie zu fassen und riss sie auseinander.
Mit einem Aufschrei ließ er von mir ab.
Er kam taumelnd auf die Füße. Ich stand schon.
Er trat nach mir.
Ich holte aus. Ich nahm Maß wie in einer Trainingsstunde. Mein Kinnhaken traf genau den Punkt, und er fiel auf den Boden wie eine gefällte Eiche.
Ich machte mich wieder über meine Waffe her. Sorgfältig reinigte ich ein Teil nach dem anderen mit meinem noch feuchten Taschentuch.
Dann setzte ich die Pistole wieder zusammen. Jede einzelne Patrone hatte ich mit frostklammen Fingern trocken gerieben, so gut es ging.
Ich stand auf und hob den Arm. Mein Plan war irrsinnig, aber ich wusste keinen anderen: Ich wollte die Falltür aus den Angeln schießen. Wenn sie auf der einen Seite in unsere Höhle herabhing, musste ich ihr unterstes Ende zu fassen bekommen, wenn ich mich selbst auf Ferruccis Schultern stellte. Vielleicht konnte ich mich dann irgendwie hochziehen…
Ich habe manchen guten Schuss anbringen müssen. Aber in einem düsteren Zwielicht ein paar Metallkrampen zu treffen, die sich kaum vom Dunkel des Felsens abhoben, das hatte noch nie jemand von mir verlangt.
Ich visierte die Stelle an, die ich treffen musste. Zweimal musste ich die Waffe wieder absetzen, weil meine Augen vor Anstrengung zu tränen begannen.
Ich rieb mir das Handgelenk und schüttelte meinen rechten Arm, um die Muskeln etwas aufzulockern.
Ein neuer Versuch: Dort war die Krampe, hier waren Kimme und Korn. Ich ließ die Waffe langsam ins Ziel sinken. Ich nahm kurz vorher Druckpunkt wie bei einem Schießlehrgang.
Dann drückte ich ab.
Ich wartete einen Augenblick, dann hob ich die Waffe ein zweites Mal. Ich wollte die gleiche Krampe noch einmal, zwei Zentimeter weiter links treffen.
Nach dem achten Schuss ließ ich erschöpft die Waffe sinken. Und da sah ich überrascht, dass es heller wurde.
Da! Die Tür senkte sich auf der beschossenen Seite! Langsam löste sie 62 sich aus Resten ihrer Haltevorrichtung, dann schwang sie nach unten.
Und dann geschah das, was ich nicht hatte voraussehen können: Die Tür schwang zweimal hin und her, und brachen die Haltekrampen der zweiten Seite.
Nasser Sand spritzte hoch, als die schwere Eichenbohlentür dicht neben mir auf den Boden schlug, über mir gähnte in höhnischer Helle die freigeschossene Luke, die nun für immer unerreichbar war.
***
Es war nachts gegen zwei Uhr.
In Highs Büro brannte noch immer Licht. Phil saß mit offenem Kragen und gelöster Krawatte in einem Sessel. Der Chef sah ihn fragend an.
»Nun…«
Phil schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Noch nichts erreicht. Alles, was wir bisher unternommen haben, war vergeblich.«
Es klopfte. Mr. High rief: »Come in!«
Bill Nurs trat ein.
»‘n Abend, Chef«, sagte er. »‘n Abend, Phil. Ich habe soeben von der Sache mit Jerry gehört. Ich kam gerade von einem Einsatz im Hafen zurück und hätte jetzt eigentlich Dienstschluss. Ich wollte fragen, Chef, ob Sie mich nicht noch einsetzen können.«
Mr. High schluckte. Seine Augen schimmerten feucht.
»Vielen Dank, Bill«, sagte er. »Wir können jeden Mann gebrauchen. Es sind noch circa fünftausend Taxi- und Mietwagenunternehmen abzusuchen…«
Es klopfte ein zweites Mal.
»Come in!«
George und Ransome aus der Funkzentrale traten ein.
»Hallo, Chef! Wir möchten gern, dass Sie uns bei der Sache nach Jerry einsetzen. Unser Nachtdienst ist beendet, und wir haben jetzt Zeit.«
Phil schluckte.
Noch bevor unser Chef etwas erwidern konnte, polterte Captain Hywood von der Stadtpolizei in den Raum.
»Verdammt noch mal!«, brüllte er in seiner üblichen Art. »Was hört man da mitten in der Nacht für Hiobsbotschaften? Dieser tölpelhafte Cotton ist verschwunden? Mister High, wir sind am längsten Freunde gewesen, wenn Sie mich und meine vierzig Leute nicht sofort bei der Suche beschäftigen!«
Die Stimme des Chefs war ein wenig leiser als sonst, als er heiser sagte: »Das vergesse ich euch nie!«
Phil fischte in seinen Jackentaschen.
»Los, Boys«, schrie er. »Sucht alle Adressbücher zusammen, die sich in diesem Haus auftreiben lassen. Und dann treffen wir uns hier zur Besprechung!«
Um halb vier trat der FBI-Beamte Marsley an einen Taxistand, wo vier Wagen geparkt standen und Platz für zwei weitere war, die vermutlich unterwegs waren. Mit geschäftsmäßiger Routine wiederholte er die Frage, die er in dieser Nacht bereits so oft gestellt hatte: »Hallo, Boys! Ich bin G-man Marsley. Einer unserer Kollegen schwebt in Lebensgefahr. Es ist möglich, dass er in der gestrigen Nacht ein Taxi oder einen Mietswagen benu…«
Er kam nicht einmal dazu, auszusprechen. Womit er nicht gerechnet hatte, das trat ein. Einer der Fahrer sprang auf ihn zu und rief: »Cotton, nicht wahr, Cotton war es?«
Marsley lief schon zu seinem Wagen: »Steigen Sie ein!«, rief er. »Steigen Sie sofort ein! Wir müssen ins Distriktgebäude.«
Zehn Minuten nach vier rasten sechs Streifenwagen des FBI die Ausfallstraße nach Nordosten hinaus. Im vordersten Wagen saßen Marsley, Mr. High, Phil Decker und Captain Hywood. Phil hockte am Steuer und holte aus dem Motor heraus, was nur herauszuholen war. Neben ihm saß der Taxichauffeur. Er wiederholte immer wieder: »Wäre ich doch schon heute Nachmittag zur Spesenabrechnung zu Ihnen gekommen! Aber ich dachte, beim FBI ist mir das Geld sicher…«
Phil hatte nur Augen für die Straße. Hin und wieder überzeugte er sich durch einen leichten Druck seines linken Oberarmes gegen die Brust davon, dass seine Dienstpistole im Schulterhalfter saß.
Später erfuhr ich, dass sogar Mr. High eine Pistole mitgenommen hatte. Und das will bei unserem Chef etwas heißen…
***
Die zweite Flut war gekommen.
Wir hatten Miss Arpád, die nur noch selten einen Laut von sich gab, auf der Eichentür festgebunden. Wir hatten dafür unsere Hemden in Streifen gerissen. Ferrucci durfte sich an der Tür festhalten.
Ich schwamm. Als der Flutspiegel sank, hatte ich den verzweifeltsten Plan meines Lebens gefasst. Die Chancen standen neunzig zu zehn gegen mich.
Als das Wasser so weit gefallen war, dass wir wieder Boden unter den Füßen hatten, begann ich meine überanstrengten Muskeln zu massieren. Ich knetete sie, bis sie schmerzten. Dann legte ich mich eine halbe Stunde lang flach auf den Rücken. Endlich erhob ich mich und sagte: »Ferrucci, beten Sie! Ich will versuchen, den Gang entlang bis zum Meer zu tauchen. Bei der zurückweichenden Flut besteht eine Chance. Die Strömung wird mich mit hinaus ins Meer ziehen. Vielleicht komme ich nach draußen, bevor ich vor Atemnot erstickt bin. Es ist unsere einzige Chance…«
Ferrucci sah mich aus weit geöffneten Augen an. Plötzlich griff er nach meiner Hand und presste sie. Er stammelte etwas auf Italienisch.
Ich kroch in den Gang, holte Luft und tastete mich so weit voran, wie ich kam. Dann kehrte ich um.
»Geht’s nicht?«, fragte Ferrucci. Ich zuckte die Achseln. »Ich wollte nur feststellen, ob ich einen Kopfsprung wagen kann. Man kommt ein paar Yards weiter damit, wissen Sie?«
Ich ging ein paar Schritte zurück. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Dann lief ich an und sprang ins Wasser. Ich schwamm, langsam, kraftvoll und gleichmäßig. Als ich die erste Atemnot spürte, folgte ich dem Rat unseres FBI-Schwimmlehrers: Schlucken Sie Luft aus Ihrem Mund in den Magen hinab.
Es ging ein paar Züge weiter. Die Strömung des zurückflutenden Wassers half mir. Aber der Gang war länger, als ihn der beste Taucher der Welt ohne Atemgerät hätte durchschwimmen können.
Und dann verlor ich das Bewusstsein.
***
»Zum Teufel, wie lange dauert es denn noch?«, fragte Phil nun schon das dritte oder vierte Mal.
Der Taxifahrer zuckte die Achseln: »Es ist nicht mehr weit, aber ich kann doch nichts dafür! Außerdem werden wir niemals dort ankommen, wenn Sie so weiterrasen!«
Phil stutzte.
»Wieso?«, rief er hastig.
»Na, weil wir vorher alle längst das Genick gebrochen haben werden!«, stöhnte der Fahrer. »Himmel, ich bin ja was gewöhnt, aber das…«
»Nur ruhig bleiben!«, röhrte Captain Hy wood. »Decker versteht zwar nichts vom Autofahren, aber gerade deshalb müsste ja alles gut gehen.«
Schweigen kehrte ein. Mr. High räusperte sich zweimal, sagte aber nichts. Über Hywoods Scherz hatte niemand auch nur die Lippen verzogen. Der Captain hatte es wohl auch nicht erwartet.
»Fahren Sie langsamer!«, rief der Taxifahrer plötzlich. »Die Gegend kommt mir bekannt vor. Es muss ganz in der Nähe gewesen sein…«
Phil nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ die wahnsinnige Geschwindigkeit langsam abfallen. Seine Hände hatten sich fest um das Steuer gekrampft, seine Lippen lagen hart aufeinander und bildeten zwei schmale, weiße Striche in seinem Gesicht, das wie eine marmorne Maske wirkte.
»Hinter dieser Kurve!«, rief der Fahrer. »Eine halbe Meile hinter dieser Kurve muss es sein! Ich erinnere mich ganz genau! Hinter dieser Kurve!«
»Gott sei Dank«, sagte Mister High. Seine Stimme war so leise, dass man sie kaum hören konnte. Trotzdem verstand jeder die drei Worte, denn in das lange Schweigen waren sie wie gewichtige Tropfen hineingefallen.
Phil zog den Wagen auf die äußerste Seite der Straße heran, ging in die Kurve und trat das Gaspedal wieder durch. Mit einem aufheulenden Motor schoss er aus der Kurve heraus wie eine Rakete.
»Da hinten, sehen Sie?« rief der Fahrer und zeigte nach weit vorn, wo der Umriss eines Gebäudes sichtbar wurde.
»Das ist es?«, fragte Phil grimmig.
»Das Haus ist es!«, sagte der Fahrer.
Phil riss das Steuer herum. Mit einem holpernden Satz durchbrach der schwere Wagen die niedrige Hecke und fegte wie ein Ungewitter auf das Haus zu, umrundete es und hielt mit quietschenden Bremsen auf der Rückseite.
Die Männer sprangen heraus. Mr. High auf der dem Meer zugewandten Seite.
»Phil!« Seine Stimme überschlug sich. »Dort! Im Meer! Treibt dort nicht ein Körper?!«
Phil sah es. Und lief auch schon. Mantel, Hut und Jacke flogen beiseite. Mit einem Kopfsprung stürzte er sich ins Wasser.
Mr. High aber zeigte wieder einmal, warum er Chef war. Er saß bereits am Funkspruchgerät und ließ sich eine Blitzverbindung mit Bridgeport geben, der nächstliegenden Stadt.
»Blitzeinsatz für FBI Bridgeport«, rief er. »Einen Arzt…!«
Wenig später kniete Phil neben meinem bewusstlosen Körper und machte Wiederbelebungsversuche…
***
Sellini wurde mit einem Oberarmschuss in seiner Wohnung verhaftet. Er gab jeden Widerstand auf, als er mich erkannte…
Der letzte Gangster von Mools Bande wurde im Hafenviertel aufgespürt. Sellini und er gingen beide auf den elektrischen Stuhl.
Sechs Wochen später saßen Phil und ich wieder in der Oper, wie am Beginn dieses Falles.
Aber diesmal saßen wir in der Ehrenloge der Metropolitan. Zwischen uns eine eben genesene schwarzhaarige Schönheit aus Ungarn.
Und auf der Bühne erklang die Stimme eines großen Sängers…
ENDE
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